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xq BE
-

Berlin, den 27. Juni 1914.
v

Tutte le Corde.

Siegfried und Jsolde.
Um den gleißenden Tand,
der Tiefe entwandt,

erklang mir der Tochter Klage:
an Dich, Wotan,
wendet jie sich,
daß,zu Recht Du zögestden Räuber. (Loge.)

m dreißigstenJunitagdes Jahres 1913 schrieb, »imAuftrag
des Herrn Siegfried Wagner«,einmünchenerRechtsanwalt

an Fraquolde Beidler, eine Tochter der Frau Cosima Wagner,
einen Brief, dessen Umschlag ein ganzes Bündel wichtiger Mel-

dungen einschloß.Erste: Frau Beidler habe Geldfragen fortan
nur noch mit Herrn Wagner und dessenAnwalt zu erörtern.3weite:
was Frau Beidler bisher aus dem Hause Wahnfried, also von

ihrer Mutter, erhalten habe, sei nichtals ein von den Erben Ri-

chards Wagner ihr schuldiges Rechtsgut zu betrachten, sondern
als »freiwillige Subsidie«, als Geschenk oder Almosen. Dritte:

der Betrag des Almosens werde um achttausend Mark für jedes
künftigeJahr gemindert. (,,Herr Wagner hat eine Maximalaus-
gabe festgesetzt,die in Zukunft unter keiner Bedingung überschrit-
ten werden darf. Da am ersten Januar 1914 alle Tantiemen von

den Werken des Meisters aufhören, ist Herrn Wagner die Ein-

schränkung innerhalbder gegebenen Grenzen hinfürder ein unab-
37



406 Die Zukunft.

weisliches Gebot.Für etwa von Jhnen ohne meinWissen einge-

gangene Verpflichtungen weist er jede Verantwortung ausdrück-

lich ab.«) Vierte: wenn Frau Beidler ihren Sohn Wilhelm, wie

Eofima und Siegfried »dringendwünschen«,für dieDauer in ein

Jnternatgebe,werdederVruder die Kosten des Aufenthaltes und

Unterrichtes auf sichnehmen«Fünfte: alle Zahlungen und Zusa-
gen seien aus freiem Willen gewährt,nichtdurchRechtspflicht er-

zwungen,könnendeshalb anjedem Tag von den Schenkern einge-

stellt und zurückgenommenwerden und gelten jedenfalls nur für
die Lebenszeit des Herrn Wagner und der Frau Beidlerz Sieg-
frieds Erben seien zu irgendwelchen Leistungen nicht verpflichtet,
Jsoldens Erben zu irgendwelchen Forderungen nicht berechtigt.

Wenn dieAdressatin dem in diesem Brief (der sieals »Frau

JsoldeVeidler, gebotene von Vülow« ansprach)ihrvorgeschriebe-
nen Pakt durch Worte oder durch Schweigen zustimmte, war sieauf

demüthigendesAlmosen aus derHand des ihrfeindlichenBruders
und auf die Einkunft ihres Mannes, eines Kapellmeisters, an-

gewiesenzmußteabwarten,welcher Theil des Muttererbes ihr einst

zufallen werde ; und mit der Möglichkeit rechnen, daß ihr Knabe,
wenn seine Mutter früh sterbe, nach langer Verwöhnung mittel-

los vor dem Eintritt ins unbarmherzige Leben stehe. Das wollte

sie nicht ; hatte triftigen Grund, sich für die Frucht aus dem Sa-

men NichardsWagner,ihren Sohn für den einzigen männlichen
Enkel des großenMusikers zu halten, und bäumte sichgegen die

Borstellung,mitMann und Kind an der Gnadenlaune des Herrn

Siegfried Wagner zu hängen. Deshalb schrieb sie an ihre Mut-

ter: »Ich verlange, daßSiegfried, Eva und Du klipp und klar er-

klärt, daß ich die Tochter Richards Wagner bin und daher die sel-
ben Rechte wie meine Geschwister Siegfried und Eva besitze.«

Weigere Wahnfried diese Erklärung, dann müsseJsoldeihrRecht
vor denGerichten vertreten und einenProzeß führen,der »einen

dauernden,nie wider auslöschbarenMakelfür denNamenWags
ner brächte.«Drohungl Denket nur, stöhntdas kindhaft fromme
Gemüthdes HerrnSiegfried, uns wahnfriedlichen, weihfestlichen
Edelmenschen hatsie zu drohen gewagt zsogar von einem »furcht-
baten Skandal« geredet, der, wenn wir nicht nachgeben, unver-

meidlich sein werde.Was sollte sie thun?Jn unwürdigerAbhäns
gigkeithinkümmern? Auf jeden Vermögensvortheil,auch auf das
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Almosen, auch für ihr Kind, verzichten und sich ins schmale Le-
bensbett der Kapellmeistersfrau zwängen?Das stolzeBewußt-
sein, daß ihrem Schoß der einzige männlicheSproß vom Stamm
-des Genius entbunden ward, in sichverscharren und selbst die Le-

gende nähren,daßaus Richards Blut Siegfried der letzteMann

geblieben sei? Von Theaterhelden wird, aus Kinderhirnen, so
-unmenschliche, widermenschliche Großheit geheischt. Mit Denen,
sdie in Fleisch und Bein neben uns wandeln,müssen wir zufrieden
sein, wenn ihr Anstandsbedürfniß dem in der gemäßigtenZone
des Menschenempfindens erwöhnten nicht allzu fern bleibt. Der

Vermögensvortheil, den Frau Beidler sichund ihrem Kind ver-

schaffen und durch dieAnkündung eines vonder Mutter zufürchs
teud en Uebels sichern wollte,konnte ihr nicht »rechtswidrig«,mußte
ihr als ein auf unbrechbaren Rechtsanspruch gegründeter schei-
nen (und daßder BermögensvortheiL aufden der Thäter einRecht
zu haben glaubt, auch durch das rechtswidrige Mittel der Dro-

hung nicht zu einem rechtswidrigen werden kann, hat der Spruch
des Reichsgerichtes über alleZweifel gestellt). Jsoldens Drohung
war also nicht strafbarz war auf der Lippe einer Mutter begreif-
«lich;wäre doppelt verzeihlich im Mund einer Tochter des Man-

nes, der immer nach Gold langte und alle Menschen »mit Gold

gekirrt, nach Gold nur nochgierend«sah.UndfändetJhr nicht sel-
tener noch, als die Aesop und Diogenes am hellenTag bei Later-

nenlicht einen Menschen zu finden hofften, die Mutter, die sich
das Weiheglück,daß vom Saft des Genius einTropfen in ihrem
Kind weiterblüht,vongrauen Staubschluckern wegschwatzenließe?

Die greise, kranke Frau Cosima beugt sich nicht unter der

Wucht der Drohung ; ist, fast schon verlebt,noch nicht einzuschüchs
ternz bleibt, bis zum letztenWank,was sie in Haltung und Wesen
seitRichards Tod zu scheinen getrachtet hat: die starke und männ-

ifch kluge, kalte und böseKönigin. Die echte Tochter der Gräfin
Marie Sophie d’Agoult, die sichzwar auf dem Titelblatt ihrer
Schriften Daniel Stern nannte, gern sich aber in ihre Weibheit
brüsteteund der Frau im selbst gezimmerten LebensgerüstRecht,
Pflicht und Berantwortlichkeitdes Mannes zusprach ; die nochals

verrunzelte Alte, öffentlich,von ihrerJugendschönheitund deren

strahlendem Glanz allzu ausführlich schwärmte,sich selbst einer

Balladenprinzessin verglich und ruhig, als sie aus Liszts heißem
37«
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Vett nach-Paris heimgekehrt war, in einer Gesellschaftirgendwo-
schadhaftgewordenerMenschen,einem demi-monde, sichneugieri-
gen, lüsternen,hämischenVlickenaussetzte.Bon ihrem BaterFranz
Liszt, der die Verwegenheit eine-s Vorgia in sich der Andacht des

frömmstenApostels,-göttlicheFrechheitgöttlicherGiitevereinteund,.
als derNobelste, der je eine Soutane trug, wie durchseinen Pacht-
hof, seinenHarem,überdie Erde schritt, hatCosima die Staturund

das dantesk häßliche,mit dantischerJnfernalkraft an sich ziehen-
de, in seine Sphäre bannende Antlitz. Jn demNhythmus (nicht:
inTon undFührung) des Lebens scheint sie viel mehr derMniier

ähnlichNur vor dem Genie nicht soschüchternwieMarie Sophie,
die, da ihr(der Enkelin des Staatsrathes Moritz von Vethmann)s
Goethe die Hand aufs Haupt gelegt hat, nicht zu athmenwagt und

am Liebsten in die Knie sinkenmöchte. »Fühlte ich, daß in dieser-

segnendenHand eine Verheißung, dieVerkündung eines Schutz-
geistes lag? Oft habe ich,spätnoch,im Geist mich unterdieseHand
zu beugen versucht: und stets war mir dann,als recke ich mich ge--

stärktund gebessert aus solcherVeugung.«Phraseologie derfemme

de 1e1tres. Durch den Rhein und dieAlpen von CosimasWillcnss

bezirk geschieden.Die hat vor dem Genius früh das Fürchlenvers
lernt. Die kennt ihn; seinen Ruch und Schmuck, seine Kräfte und·

Schwächen; auch den verwundbarenFleck, ans den,ehe das zarte
Gebild sichhiirnte, das Lindenblatt fiel. Die ist im Genieland er-

wachsen und hat die dort,nurdortge·tenden Gesetze, derViologie,
Pathologie, Aetiologie, mit der Luft des ambienie eingeathmet.

Franz Liszt und Hansen von Viilow leben gesehen. Der große

Zwerg war ihr erster Mann; konnte nicht ihr letzter bleiben. Zu
geistreich; zu sehr Jarl und nicht genug König. Der genialische,.
im Gemüthsgrund titterliche Hans zerquälte sich selbst, weil erv

in sichzu wenig des Schöpfers spürte ; weil er,mit der Seele, dem:

Vorstellungvermögeneines Titancn, verdammt schien, sein Le-

ben lang fremden Geistes Kinder aufzuziehen, zu waschen, zu

kämmenund die gesäuberte,frisirte, festlich gekleidete Brut einent

hohenAdel und verehrlichenPublicovorzustellen.Liszts berufen-
stenNachsolger hatte ihn Wagner genannt; und geschrieben, nur-

Bülow »bringe noch jetztVach und den echten großenBeethoven
wirklich öffentlich zum Vortrag und reiße jede Zuhörerschastzu

— dem selben freudigen Geständniß hin.«Doch nicht geahnt, daß irr
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Hanfens wilden Sväßen das brennende Gefühl der Unzuläng-

lichkeithervorprasselte; daß ein in heftigenWehen sichwindender

Schöpferwille über den Mangel an Schöpferkraft sich mit einem

Witz hinweghalf, damit nur ja Niemand das schmerzende Zucken
sehe, das Neißen überspannter Sehnen höre.Nichts für Cosima.
Deren Wille rief den stärkstenZauberer, den in sich, mit sichzu-

friedenen Schöpfer, der mindestens so hoch klettern kann, wie er

gebauthat,undbewundertsein,nicht,wiedervonFrommheitleuchs
tende, von luziferischer Hohnfucht funkelnde Vülow, lächelnd be-

wundern,mitspitzer SpötterzungeSterblichenHymnenanstimmen
will. Die Tochter des größtenBirtuosen hat sichzurBirtuosin des

Willens erzogen ; zur Ausführung des Lebensprogramms : neben

Richard (dem kühnenKletterer,derHansen dasLiebste aus klam-

mernden Armen lockte) völlig, als Wesen aus eigenem Seelen-

recht, zu verschwinden und nachNichardsHingang mit allenKronen

seines Weltruhmes sichzu krönen und, ohne Gebärer-, gar ohne
Zeugerleistung, sichauf die Höhe des Genieranges zu schwingen.
Das ward erreicht. Von Kaisern und von Kaiser überragenden
Künstlern wurde Frau Wagner, wo sie sich schauen ließ,behan-
delt, als habe ihr Hirn Tristan und Sachs, den Holländer und den

Templeifenerschaffen. Sie nahms hin,als müssees so,könne nicht
anders sein; als fordere ein Gebot göttlicherWeltordnung, daß
Männer vom Schlag Mahlers und Humverdincks, Levis und

Mottls aus scheuer Ehrfurcht zu ihr aufblickten. Jhr Hof wurde

pompöser, als ihres Vaters, als Richards, des rebellischen Ge-

setzbrechers ausSachsen,je gewesenwarzundsiehatteihrenGeftus,
den nicht aus Grazienhuldgeborenen,inMajcstät gedrillt. Wag-
ners Werk,auch das aus derinHeidenheit strebenden,vonFeuer-s
bachsDiesseitslehre im Mark bestimmte, hat siezu verchristlichen,
zu entsündigen, als stracks in den Gralstempel führende Vor-

stufen einzukleiden versucht. Selbstaber hat sie niemals sich in den

KäfignazarenischerDemuthgeduckt. Wasihr nichtlieblich duftete,
durfte nicht in denDunstkreis ihres Wollens ; und lieblich duftete
ihr nur der Weihrauch, der im Dienst Wahnfrieds verqualmte.
(Wahnfried: sohießjetztdie»heiligeSache«; aus dem Wort witzis
gen Silbenspieles hat schlaue Zauberkunst, ohne ihm einen Be-

griff zu vermählen,einMysterium gemacht.) HebbelsNibelungen?
Stammes Lächeln. Nietzsches Krieg, eines nervösen Giganten,
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wider Wagner-? »Der junge Mensch war so bescheiden; schade,
daß er so früh krank wurde.« Brahms? »Von ihm habe ich nie

Etwas, überihn aber manches Gute gehört.
« Und von dem steilen,.

selbstgethürmtenGipfelsolcherMachtgeltung wähnteinWeibchcn
mich in dem Wust elenden Familienhaders zerren zu können ?

Am Halfter der Angst? Was soll ich denn fürchten? Die Ent-

schleierung der (längstbekannten)Thatsache, daß ichnoch als Ehe-
frau Vülows inWagners Arm Kinder empfing? Daß auch mein

Sohn, wie ich selbst, wie mein Richard, nicht auf dem lauen Laken

des Ehebettes, nicht im Pflichthemd gezeugt worden ist? Närris

scher Spuk. Jch bin nicht dem Spruch der Gasse unterthanz er-

kenne nur in den mächtigstenHerrschern meine Peers. Undweiß,
obendrein, daß ich auch vor den Vürgergerichtennicht zu bangen
brauche. Frau Cosima schreibt aanolde: »Du hast eine Lage ge-

schaffen, in der nur die Verhandlung durch einen Nechtsanwalt
möglich ist-«Und Herr Siegfried denkt, wie Wellgunde:

Du klügsteSchwester-i
Verklagft Du uns wohl?
Weißt Du denn nicht,
wem nur allein

das Gold zu schmieden l't)ergönnt?

DerCRechtshandel hinkt vorwärts; durch coupirtes Gelände,
über dicke Wurzelknollen und Sandbuckel hinweg. Stacheligen
Besitzrechtsfragen ist die Antwort zu finden. Als Richard Wag-
ner starb, ließ er den Erben nur ein Sümmchen Bargeldesz ließ,
freilich, auch seineWerke, die seitdem, aus Tributpflichten der Ber-

leger und Bühnenleiter, ungeheure Summen einbrachten; mehr
als zwanzig Millionen Mark, sagt Jsolde (und viel kleiner kann

der Ertrag aus dreißig Jahren wagnerischer Theaterherrschaft,
fast schrankenloser, nicht sein). Welchen Theil dürfte Jsolde für
sichfordern? Der Wille zu redlicher Gerechtigkeit erzwingt das-

Geständniß, daß sie, wie ihre SchwesternDaniela und Blandine,.
»offiziell«stets als Tochter Hansens von Bülow galt, nur Sieg-
fried und Eva als Wagners Kinder bezeichnet wurden. Ob den-

noch vor den Gerichten die Sache der Frau Beidler zum Sieg zu

führenwäre?DieErsteJnstanzhatihrenNechtsanspruchverneint,
ihre Klage abgewiesen; und ichmöchteglauben, daß die höheren
Jnstanzen diesen Spruch bestätigenwerden. Jch möchte-dennun-
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leidlich wäre, unwürdig die Rechtsfitte, die Richtern gestatten
dürfte, nach langenJahrzehnten bisher unangefochtene Geburt-

urkunden als nichtig zu betrachten und greife Menfchen auf die

Folter der hochnothpeinlichenFrage zu ketten, ob fienicht, als Eu-

ropa die Krinoline trug und Eugenie mitTherefa fand,daß »es«
immer Vergnügen mache, ihre Ehen gebrochen haben. Der Ge-

richtshof hat, wie michdünkt,nur zu prüfen,ob die Geburturkunde

der Rechtsnorm genügt, und fich, wenn er diefeFrage nichtbüns
dig verneinen muß,vor ihrer fortwirkenden Rechtskraft zu beu-

gen. Das BürgerlicheGesetzbuchfür das Deutsche Reich verpflich -

tet ihn, das Interesse des Kindes jedem anderen voranzustellen
und drum dem Kind,das in der Ehe erzeugt feinkann(nur:kann)s,
nicht den Makelunehelicher Geburt (in der bourgeoifen,nicht cofis
mesken Welt ifts einer) an das Bündel des zur Reife ins Leben

Rothwendigften zu flicken. Dieses Gesetzbuch (das, wie Veidlers

nicht zu wissen,ihre gewandten Anwälte nicht zu beachten scheinen,
auch den Erzeuger des nicht in der Ehe geborenenKindes dessen
Vater nennt) fagt: »Als Vater des unehelichen Kindes gilt,
wer der Mutter innerhalb der Empfängnißzeit beigewohnt hat,
es fei denn, daß auch einAnderer ihr innerhalb dieserZeit beige-
wohnt hat.Als Empfängnißzeitgilt die Zeit von dem hunderteins
undachtzigften bis zum dreihundertzweiten Tag vor dem Tag der

GeburtdesKindes(mitEinfchlußbeiderTage).WerfeineVaters
fchaft nach der Geburt des Kindes in einer öffentlichenUrkunde

anerkennt, kann sich nicht darauf berufen, daß ein Anderer der

Mutter innerhalb der Empfängnißzeit beigewohnt hat. Der Eh e-

mann der Mutter gilt als Vater des Kindes, wenn er ihr inner-

halb der Empfängnißzeitbeigewohnthat,es fei denn,daß es, den

Umständen nach, offenbar unmöglichift, daßdieMutter das Kind

aus diefer Beiwohnung empfangen hat. Erkennt der Ehemann
feineBaterfchaft nach der Geburtdes Kindes in einer öffentlichen
Urkunde an, fo wird vermuthet, daß er der Mutter innerhalb der

Empfängnißzeitbeigewohnthabe« (§§ 1717 bis 20). Das war der

FallVülows. Der von denDreien ficherder Vornehmste, an edler

Menschlichkeit Reichste war. Der gekränkteHans wollte nicht
forfchen und fchnüffelnzweder je erweisen, daß die geliebteFrau
und der innig bewunderte Mann feine Ehe gebrochenhatten,noch
gar unfchuldige Geschöpfeaus demRechtder ehelichen in die fee-
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lischeund gesetzlicheHeimlosigkeit der » natürlichen«Kinder stoßen.
Der Alternde hat Jsolde, Eva, Siegfried (die sämmtlichgeboren
wurden, ehe dasUrtheil, das Hans von Eosima schied, inNechtss
kraft gereift war) nicht für Früchte aus seinen Lenden gehalten;
hat oft angedeutet, daß seit dem Jahr 1863 seine Ehe nicht mehr
eine Zweieinheit der Seelen, der Leiber war. (Jm zweiten Band

Von Wagners postumem Buch »Mein Leben«,dessen Lesern vor-

sichtige Skepsis und achtsame Vergleiche mit Nichards Briefen an

Minna, seine erste Frau, und an Mathilde Wesendonck empfohlen
sein mögen, steht: »Am achtundzwanzigsten November 1863 traf
ich, nach durchfahrenerNacht, früh,sehr ermüdet, in Berlin ein, wo

ich vonBülows, wie ichmir erbeten, empfangen, zugleich aber auf
dasEindringlichste beredetwurde,meineimSinn gehabte sofortige
WeiterreisenachSchlesien aufeinenTag,welchenichihnenschenken
sollte, zu unterbrechen. Hans wünschtewohlvorAllem auch, daßich
einer Konzertaufführung, welche an diesem Abend unter seiner
Direktion stattfand,beiwohnte;was mich dennwohlauch zumBlei-
ben bestimmte. Da Bülow Vorbereitungen zu seinem Konzert zu

treffen hatte, fuhrich mitEosima allein, noch einmal in einem schö-
nen Wagen, auf die Vromenade. Diesmal ging uns schweigend
der Scherz aus:wir blicktenuns stumm in dieAugen und ein hef-
tigesVerlangennach eingestandenerWahrheitübermannteunszu
dem keiner Worte bedürfenden Bekenntniß eines grenzenlosen
Unglückes, das uns belastete. Uns war Erleichterung geworden.
Eine tiefe Beruhigung gab uns die Heiterkeit, ohne Beklemmung
dem Konzert beizuwohnen. Nachher hatten wir uns bei Freund
Weitzmann zu einem Souper einzufinden, dessen wuchtige Ko-

piosität uns der tiefsten Seelenruhe Bedürftige in fast wüthende
Verzweiflung versetzte.Doch war derTag beschlossen.Nach einer

in der bülowischenWohnung verbrachten Nacht trat ich meine

Weiterreise an; beimAbschied an jene erste,wunderbar ergreifende
Trennung von Eosima in Zürich in der Weise gemahnt, daß mir

die dazwischen liegenden Jahre als ein wüster Traum zwischen
zwei Tagen der höchstenLebensentscheidung verschwanden. Nö-

thigte damals das ahnungvollUnverstandene zum Schweigen, so
war es nicht minder unmöglich, dem jetzt unausgesprochen Er-

kannten Worte zu geben.«)Jsolde ist am zehnten April 1865 ge-
boren worden. Und damals hielt Bülow sie für sein Kind.
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Das ist in all dem Gerede, das uns seit neun Wochen auf-
getischt wird,noch niemals erwähntworden: und scheintmir doch
wichtig. Bülow und Wagner sind in München. Am Zehnten,
während dem SchoßCosimas,inVerlin, dasMägdlein entbunden

wird, ist im münchenerResidenztheater die erste Orchesterprobe
zum ErstenAkt von »Tristanund Jsolde«.Herrund Frau Schnorr
von Carolsfeld, Mitterwurzer (Kurwenal), Zottmayer(Marke),
Fräulein Deinet (Brangaene) singen. Hans von Bülow dirigirt
und Wagner ist mit ihm »zufrieden«. Am Vierzehnten schreibt
Hans an den Juristen Dr. Gille nach Jena: »Jhrer freundlichen
Theilnahme gewiß, erlaube ich mir, Jhnen mitzutheilen, daß ich
Montag, am Zehnten, zum dritten Mal ,Mutter« geworden bin,
wie die Berliner zu sagen pflegen, wenn sichTöchter einstellen.
Das Kind (vermuthlich ,Jfolde«zu nennen)ist sehr kräftig« Trotz-
dem er Monate lang »miserabel krank« gewesen war und, »wie
gewisse kranke Thiere, die sichverstecken, bis sie geheilt sind, nur

den einen Wunsch hatte, für quasi verschollen zu gelten,«glaubt
Vülow also,sichfürdes KindesVaterhalten zu dürfe-wund dieser
Glaube kann sich nur auf die Thatsachestützen,daßdie Bedingung
des Gesetzbuches erfüllt worden ist: der Ehemann innerhalb der

Empfängnißzeit der Ehefrau beigewohnt hat«Ob ers that, muß
Vülow im April 1865 besserwissen als, in späteremLebensalter,
der geschiedeneundvergrollteHansDenMonatdesTristanlenzes
trübtkeinZweifeLAchtTagenachJsoldensGeburtnennt,in einem

Offenen Brief an den wienerNedakteurUhL Wagner Hausen sei-
nen lieben Freund und sagt: »Dieses zweite Jch, Vülow, zur Seite,
kann ich mit jeder Einzelheit dermusikalischenwie szenischenDars
stellung mich in der ruhig traulichen künstlerischenStimmung be-

fassen, wie sie nur der liebevolle Verkehr mit innig befreundeten
Künstlernselbstermöglicht.«JmDezemberwendetVülowsichschroff
gegen einen der (schon damals nicht mehr ungewohnten) Lug-z
Trug-undVerleumderseldzügederKreuzzeitungundnenntWags
ner seinen »hochverehrtenFreund und Meister.

« Um die selbeZeit
(undspäter) erzählt er freundlich von Cosima und von seinen Kin-

dern. Noch imApril 1869 (sechs Wochen vor der Geburt des Kna-

ben,derdann denNamen Siegfried Wagnerempfing)nennter,sich
»Strohwitwer und Strohvater« und klagt, die Folge dieser Ver-

lassenheits ei»eine ganz inkonstitutionelleMelancholie. «Am letzten
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Maitag schreibt·er:»Die Hauptschmerzen macht mir die Wieder-

einstudirung des »Tristan«mit Herrn und Frau Bogl (gute No-

tenfresser, aber sonst?t), der auf AllerhöchstenBefehl (unablässig.
wiederholt) Ende Juni gegeben werden soll. Der Komponist hat

vergebliche, Gnadengesuche«eingereicht; meine Wenigkeit hat

einfach zu gehorchen.« Erst am vierundzwanzigsten Juli (vier

Wochen nach einem Brief, in dem steht: »Mein Schwiegervater
ist mir äußerlichzu viel, innerlich zu wenig Abbe; wir verstehen
uns nicht mehr«) meldet er Herrn von Bronsart: »Meine Frau
hat sich von mir getrennt und mit den Kindern dauernd in der

Schweiz niedergelassen. Meine Lebenslust,Frische, Elastizität ist
seit Monaten in der Abnahme begriffen, und zwar bis zur voll-

kommenstenNervenschwächeDiekünstlerischehrenvolle Stellung,
welche mir in München durch Wagners Freundschaft vermittelt

worden ist, länger zu behaupten, ist eine moralische wie übrigens

auch (in zweiter Linie) materielleUnmöglichkeitgeworden.
«

Doch-
erst am Tag der Kriegsproklamation von 1870 kann Klindworth
ihm » zu dem abgewickelten leidigen Prozeß herzlich gratuliren«.
LerntHans nun zweifeln? Stets hat er,zuvor,Jsolde seinenKins
dern zugezählt. Vor der Weihnacht 1866 an Alexander Ritter,
aus Basel, geschrieben: »Wie ich, hast auch Du das Glück, eine

Frau zu besitzen, die, neben schärfstemVerstand, richtigen Ge-

fühlsinstinkt hat. Leider muß ich, wegen Mangel an Wohnung,
noch Frau und Kinder entbehren. Meine Frau kommt zuweilen,
zu den interessanteren Konzerten,auf achttägigenBesuch in meine

Gareonbehausung, die übrigens charmantist,wiewohlklein.«Am

sechzehnten Februar 1867 an Joachim Naff: »Meine liebe Frau
ist übrigens leider gar nicht wohl, so daß ich dems onst erfreulichen

Ereigniß nicht ohne Besorgniß entgegensehe.«Dem Ereigniß: der

nahen Geburt eines Kindes,dasCosimainLuzern erwartet. » Mor-

gen reise ich hin. Jsts nicht traurig für mich, daß das Ereigniß in

fremdem Haus vorgeht?Jsts nichttraurig,daßichseiteinemhalben

Jahr die Meinigen entbehre und wie ein alter Garcxon vegetire?«

Jm August1868 anBronsart: »Sorge um die Kinder, deren zwei

beunruhigend krank geworden waren, trieb meine Frau nach Lu-

zern.« Jm April 1869 an Frau Laussot: »Da ichmeine Kinder nach

Luzern gesendet habe, wo seitAnfang dieses Monats auch meine

Frau, von Bersailles her, eingetroffen ist, um dem sehr einsamen
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MaöstroGesellschaftzuleisten,sobinichjetztmutterseelenalleinund
deshalb etwas melancholischer als sonst.

«

Arglos; ohne die schmal-
ste Spur männischenMißtrauens Jm Februar 1870 nennt Herr
von Düfflipp, der SekretärLudwigs des Zweiten, in einem Brief
an Bülow Frau Cosima, die, in Tribschen, für Richard die Ver-

handlung mit dem König und der münchenerhofintendanzführt»
noch »Frau von VülowsLiszt«.Und im Juli hatHans schon wie-

der das Spotten gelernt und schreibt: »Jch habe doch bewiesen,.
daß ich nicht die Spur vonTalent für die Ehe habe. Nach solchem-
Fiasko noch eine zweite Ausführung? Frau von Vülow Nummer

Eins war schon viel zu groß fürmich; ichmeine, auch demLängen--
maßnach.

«

Diese Tonart (überlegenerSelbstironisirung) trachtete-
er sichzu erhalten. Hob,wenn das Thema derVaterschaftsachtges
streift ward, die Brauen und sprach, mit der verstaubten Stimme

eines Aktenhockeks: » Pater est, quem nuptiae demonstrant.« Der

Mann, dem,nach Vismarcks Wort, »dieTünchedersozialcn Heu-
chelei fehlte«,wollte nicht das Opfer geckigschmeichelnder Selbst-
täuschungscheinem Jst aber glaublich, daß der Rüstige, der sich-
für den Vater des im Frühling 1867 von Cosima erwarteten Kin-

des hielt, schon drei Jahre zuvor die leibliche Gemeinschaft mit

»Nummer Eins«gelöst hatte? Jst auch nur denkbar,daßer,wrnn
im Sommer und Herbst 1864 niemals eine »Beiwohnung« ge-

schehen wäre, mindestens ein Lustrum lang, wie von dem Zweifel
Entrücktem, von Jsolde als von seiner Tochter gesprochen hätte ?

Nein. Jeder Gerichtshof mußFrau Veidler für das Kind

Hansens vonBülow halten· UndJsolde hatkeinenGrund, darob

zu trauern. Darf nicht, wie Wagners unanzweifelbar echter Sieg-
fried hinter dem Buckelzwerg Mime, jauchzen: »Daß Der mein

Vater nicht ist, wie fühl’ ich mich drob so froh!« Der Mann, als

dessen Ehefrau sie die Mutter gebar, hatte die geistige, seelische,
sinnliche Kraft des echtbürtigenKünstlers, hatte ein großes Herz
und nicht nur den«-Namen des Adeligen. Dennochist zu begreifen,
daß Jsolde, ost, träumend unter Siegfrieds Linde saßund sann:

»Wie sah mein Vater wohk aus?

Hat Gewiß.wie i»chselbstl

Jahrzehnte lang ists ihr gesagt, hundertmal, von Freunden
undFremden,bestätigtworden.(Nichtjust imTon des noch weih-
losen Vühnenfestspiels, in den, selbst im Vorhof des Theater-
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mysteriu"ms, am Rothen Main Obersrankens der Alltag noch
nicht gewöhntworden ist. Jm Dustbezirk der dem Wahnfriedhof
entsprossenen Menschheitblüthe,ausderen köstlichstenKelchen die

Namen Ferdinands, des Vulgarenzaren, des Basileus im kom-

menden Ostrom, und des deutschen Denker-s, Sprachschöpfers,
ZeitgenossenAlsred Holzbockprangen,ungefähr so: »Aber ichbitt’

schön,gnä’Frau,einfachdemMeisterausdemGesichtgeschnitten!«
Oder, nördlichen »Tadellos ähnlich!«)Und dieMutter? Als sie
den Tod ihres zweiten Mannes der Welt anzeigt, nennt sie als

Hinterbliebene sich selbst und die drei Kinder Jsolde, Eva, Sieg-
sried. Läßt Richards Biographen, der ihrem Wink gehorsam ist,

schreiben und drucken, sie habe Hansen von Vülow zwei Kinder

geboren und dem Meister dann, seit sie sein ward, zwei liebliche
Töchter-,Jsolde und Eva, geschenkt. Spricht dem erwachsenden
und dem erwachsenenMädchenvonWagnerstets als von seinem
Vater. Mahnt noch die Vierzigjährige, sich als dieTochter dieses

Vaters zu fühlen. Und fragt den Kapellmeister Franz Beidler,
dem ihre dritte Tochter sichverlobt hat: »Du weißtdoch,daßJsolde
"W.Igners Kind ist?« Sie verwirrt also nicht nur dem Kinde, der

JungfraudasWurzelgesühl,sondernwillindieSeeleroldensvon
Vülow die Ueberzeugung Pflanzen, Wagner habe sie im Schoß
der geliebten, nach dem Gesetz, nach »alten Verträgen« (Wotan,
Siegfried) noch Bülow hörigen Frau gezeugt. Warum? Jhr
"Wähnen (das nic Frieden fand) ist nicht so blind,daß es je hoffen
konnte, durch solches Thun Richards menschlichen (derMoralist
würde sagen: sittlichen)Werth zu höhen. Erwäget, von wabern-

.der Lohe derMystikUmslackertei Vülow kämpft,mit des Fuchses
Schläue, des Tigers Wildheit fürs Wagners Werk; will, allen

Gewalten zum Trotz, der Person und dem Werk in Allgeltung,
auf die Himmelsleiter zurUnsterblichkeit helfen-Wagner hat den

Tristanvollendet Hat(um dieselbe Zeit, da er seine Frau,Minna,
bittet, ihn »rechtlieb zu behalten«) an Wesendoncks Gattin ge-

schrieben: »Hochbeglückt,schmerzentrückt,freiund rein ewigDein,
was sie sichklagten und versagten, Tristan und Jsolde, in keuscher
Töne Golde, ihr Weinen Und ihrKüssen leg ich zuDeinenFüßen,
daß sie den Engel loben, der mich so hocherhoben!«Bald danach:
»Ein holdesWeib, schüchternundzagend,warfmuthigsich mitten

in das Meer der Schmerzen und Leiden, um mir zu sagen: Jch
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liebe Dich! So weihtest Du Dich dem Tode, um mir Leben zu ge-
ben. Alle Bitterkeit war mir geschwunden; ich konnte irren, mich-
Ieidend, gequält fühlen, aber immer blieb es mir licht; und klar

wußte ich immer, daß Deine Liebe mein Höchstessei und ohne sie
mein Dasein ein Widerspruch mit sich selbst sein müßte. Dank

Dir, Du holder, liebevoller Engell« Er hat in dem Sehnsucht-
lied, das Goethe auf Klärchens Lippe legte, die Verse »Gliick-
lich allein ist die Seele, die liebt«, (weils ,,offenbar besser
klingt«) in den Satz verbürgerlicht: »Glücklich allein ist, wer-

Redlichkeit übt« ErpreistBüiow als den eigennutzlosenFreund,
heißt ihn seinen Hans, riihmt den Menschen mit nicht geringerer-
Inbrunst als den Künstler. Der soll, nur er kann aus Menschen-
kehlen, aus Holz, Darm, Vlech das Gewand hervorzaubern, in

das Tristans Küssen,Jsoldens Weinen gekleidet sein muß. Und—
Vülow giebt sichvöllig, so ganz, wie selbst Mathilde nie that, in

den Dienst des Gedichtes, des Dichters.Fältelt den Vehang sei--
nes Lebens, damit er sich dem Wunsch, jedem Vedürfniß Wag-
ners einpasse. Nagelt sich ans Kreuz der Einsamkeit und schickt
seine Frau in die Schweiz, daß ihr Lächelnvon der Stirn des

Freundes die Runzeln wegbade. Tauft das Töchterchen,das er-

sein glauben muß,auf den Namen,den Wagner aus alter Sage
seinem liebsten Hirnkind erwählt hat:Jfoldens. Und während er

sichhingab, die Güter männlicherLiebe zum Mann, frommerHels
denverehrung hänfte und den Hort seiner Vasallentreue für sol-
chen Heros noch allzu klein fand, hat der Freund, der Held, der-

Halbgott ihm, dem siechauf den berlinerEnckeplatz, aufden Stam-

bergerseeVlickenden,die Frau aus der Ehepflicht in den Entschluß
zur Vermählung derLeiber gelockt?Glücklichallein ist, werNeds

lichkeit übt! Und Richard will, daß sein Hans die vom Sommer
1864 bis in den Herbst 1868 vom Freund gezeugten Kinder für

seines Samens halte, als feine pflege, hüte und betreue? Dann

dürfteHans zu Richard sprechen, wie zu Tristm KönigMarke·:
Sieh ihn dort,

den Treusten aller Treuen ;

blick auf ihn,
den Freundlichften der Freunde:

seiner Treue

freiste That
traf mein lHerz
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feindlichstem Verrath
Wohin ist Tugend
nun entflohn,

da meinen Freund sie flieht?
Da Tristan mich verrieth?

Noch vor dem Blick Dessen, der an den Rechten der Leiden-

schaft nicht,philistrisch, herumknabbert und knickert,steht, nach Co-

simas Vekenntniß,Wagner als ein kleiner, schmählichin Feig-
heit geduckterMensch. Rauben durfte er, nicht stehlen; ein Leben

in Scherben schlagen, um damit von seines Genieparkes Mauer

sdie Gaffer zu scheuchen; ein Lustrum lang lügen, in der Larve des

gütig erhabenen, gnädig dankbaren Freundes den Willen, die

Kraft, das Weib des ihm kindhaft Ergebenen nützen, dem Treu-

sten eine dreiköpfigeVrutantrügem Nein. Daist auch genialischer
Menschheit die unverrückbare Grenze gesetzt.Wagner mußtevor

Bülow hintreten und sprechen: »Sie hat mich lieben gelernt und

ist, weil sie nicht anders konnte, mein geworden. Du vermöchtest
nicht, sie zu halten ; und vor DeinemAntlitz, von Deinem Willen,
der so viel für mich that, daß ihm fast dieses Eine nur zuthunübrig
blieb,erbitte ich jetzt das mirUnentbehrliche: ihre Freiheit« Daß
er nicht so handelte, läßtWagners Gestalt, die nur im Schmiede-
feuer derWerkstatt schön,nur am Ambos großscheinen konnte,ins
Unwürdige schrumpfen. Das hat seine klugeWitwe gewußt.Doch
stärker als Klugheit war in ihr stets der Drang auf die Firnen
des Selbstgesühles. Jmmer hat den Rath kühlerVernunft in ihr
des Dämons Stimme überbrüllt. Was sie nicht ans Licht lassen

wollte, durfte niemals aus dem Dunkel des Archivgewahrsams.
Minna und Mathilde, Liszt und Bülow: nach Cosimas Willen

sollten sie, Alle, auf ihres Richards Pfad nur flüchtiges Erleb-

niß sein, das, seit sie neben ihm schritt, beinahe spurlos schwand.
Daß sie jenseits von der Ehe geborenwurde, geborenhabe, mochte

Jeder wissen. Doch unerträglichdünkte sie, erniederndeSchmach,
der Glaube, sie habe, seit sie, in Zürichzuerst, dann inVe-rlin, sichim
Geist dem MeisterRichard gab, je ferner noch Hansens Umarm-

ung, HansensMannheitauf ihrem Leib geduldet. Das durftenicht
sein. Bruch der Ehekette, den man, um den zärtlichenGefährten

zu schonen, eine Weile verheimlicht: damit kann dieLegende fort-
1eben. ZweiMännchen, zwei Sprossen heute in Nichards, morgen

wiederinsansens heißesFell verkrallt,im Hintergrund zwinkerns
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den Bewußtseins die Vorstellung einer generatio aequivoca: un-

sauber und komisch; vaudeville, nicht mehr sonate mittätiun Des-

halb: »Du nanntest den NamenDeinesVaters,Wagners.«Dess
halb: »Du weißt doch, daß Jsolde Wagners Kind ist?«War in

solcherNedenichtGlaubensstiftung,Zusicherung, die über alle Ur-

künden undParagraphen, in ehernerHoheit,dauernmußte2Wars
nicht unsühnbarerFrevel, desAnsehens, derSelbstgeltung wegen,
dem Kind, der Jungfrau, dem Weib, der Mutter mit der Lippe
einen Vater zu geben, wenn er, des Goldes wegen,ihr wieder ge-

nommen werden sollte undkonnte?Jahrzehnte lang ein (von An-

deren nichtnachprüfbares)Erlebniß anzudeuten und es dann, mit

vergilbten Urkundenin welkerHand, zu bestreiten? Und hathybris
je grausamer gewüthet als im Hirn dieser furiosen Frau, die sich
selbst zwingt, vor den Kindern sichdesTruges zu zeihen und vor

schmunzelnder Neugier einer Welt,ohne Zwang vonfremderGes
walt, zu bekennen, was sie schamhaft, stolzer als schamhaft, stets
bergen wollte: daß sie zur selben Zeit zweiMännern willig war?

Daß einMenschenkind,dem die Behörden, aqumtspapier,
die eheliche Geburt bescheinigt haben, selbst sichaus der Umfries
dung solchen Zeugnisses scheiden und als die Frucht ehebreche-
«rischerVereinung anerkannt sein will: die Annalen der Rechts-
geschichtehaben diesen Vorgang gewißnicht oft wohl verzeichnet.
Jn Wahnfrieds Dünsten mußte er Ereigniß werden. Wer fragte
in Tribschen,—inVayreuth nach gestempcltem Papier-? Jsolde,
meinte da Jeder, ist, trotz derTaufurkunde, Wagners Kind. Groß-
vater Liszt nannte sieso.Die Mutter bestätigtden Glauben. Rich-
ard selbst schreibt auf die Skizze zu einer Partitur: »Am Tag der

Geburt meiner Tochter Jsolde vollendet. «

Fragt das junge Mäd-

chen,ob es wisse,daß es seinKind,nichtBülows, sei, und neckt sie
mit derNachfrage: »Du wärestwohl lieber adelig?«Am zehnten
April 1880 kritzelt er, immer zu »Ulk« bereit, ihr die Verschen:

Vor fünfzehn Jahren wurdest Du geboreni
Da spitzte alle Welt die Ohren.
Man wollte »Tristan und J»solde«;
Doch was ich einzig wünschk und wollte,
Das war: ein Töchterchen, Jsoldei
Nun mag sie tausend Jahre leben

Und »Tristan und Jsolde« auch daneben!

Vipat hocht
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Daß Jsolde sichselbstsein Kind glaube,vonNahenundFernen"
als sein Kind betrachtet, geachtet werde: dahin strebte »derWille
des Meisters«. Der sollte stärker sein als sterblicher Menschen
Vertragund Satzung. Demsollte,unter allen Himmeln, aufHöhen,
in Tiefen der Menschenwelt Alles in Demuth sichbeugen; auch
das nach langwieriger Unterhandlung vereinbarte,beschworene,.
besiegelte Gesetz. Die Grundmauer, die den Bau des Staates, das

Zellengehäus derGesellschaft trägt, sollte sichwie einesSchmeichel-
kätzchensbeweglicher Rücken krümmen,wennaus demSarg es der

Ringschmied, der großeTonzauberer, der Klingsor aller Thea-
terkünsteihr gebot. Vergaßet Jhr Schreiber und Leser schon, daß
Wahnfried gewagt hat,dieseJorderung demDeutschenReich zu-

zumuthen? Das Jahr 1914 gab jedem in selbständigenTheater-
betrieb ZugelassenendasRecht,ohneZinspflichtWagnersWerke
auszuführen. Sollte auch die Darstellung des Gralspieles jedem
Bretterbeherrscher gestatten? Nimmermehr, dröhnte vomRothen
Main her die Posaune, darf Solches geschehen. Nur unseren
Frankenhügel, nicht das Holzrund irgendeiner anderen Bühne,

darf der Erlösersuß Parsifals beschreiten. DasUrheberrecht, eins

Theil deutschen Reichsgesetzes, muß für das »Bühnenweihfest-

spiel «,nur fürdieses eine, entkräftet,von Bundesrath und Reichs-
tag aus der Geltung gehoben werden. Also sprach Wahnsried
(Cosima se Co.): und hundert Tempeldiener, tausend geistig Uns-.

freienahmendasdreisteVerlangenwieEvangeliumaufihreLippe..
Des Gebotes, Verbotes Grund? Unsere Alltagsbühne sei des

erhabenen, erhabensten Werkes unwürdig. (Nichtunwürdigaber,
Faust und Don Juan, Maebeth und Fidelio, den homburger
Prinzen und den Griechen Gyges, Tasso und Figaro, Wallens

stein und Götz zu herbergen.) Und sei darüber immerhin noch
Meinungstreit möglich,so müsse er doch auf der Bewußtseins-

scholle enden, wo das Gedächtnißmahnt: »Der Meister hat ge-

wollt, daßParsisal nur in Vayreuth diene und throne«. Gesagt
hat ers oft (wie, zuvor,von dem»(Ringdes Nibelungen«, er dürfe
vom Hügel nicht in den Kehricht des Alltagstheaters gleiten, auf
dessen mufsigstenValletbrettern er dann, mit dem Segen und vor

demAuge des Meisters, zur Schau gestellt wurde).Doch Wagner
ist sechs Monate nach der erstenAusführung desWeihfestspieles
gestorben. Daß er schon schwankte und dem Entschlußnah war,
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dem Hoftheater seines Marcenas Ludwig das Aufführungrecht
zu gewähren,ist bezeugt. Und war nicht alle die Kosten überstei-
gende Einkunft aus diesem letzten Werk einst der münchenerhofs
kasse,alsErsatzbeträchtlichenAufwandes,verpfändetworden,dem
bahreuther Hort Münzbares also fürs Erste von der Freigabe
nicht zu erwarten? Das Recht, die Orchesterpartitur in den Han-
del zu bringen, hat Wagner verkauft: und er war zu geschästss
sinnig, um nicht zu bedenken, daß er mit diesem Recht auch schon
das zurAufführung(für die Zeitnach der Schutzfrist) hingab.War
derMonopolplan ihm Herzenssache, dann konnte er ihn dadurch
sichern, daß er der Kauflust die Orchesterpartitur weigerte und für
immer so die Einstudirung hinderte. Einerlei. Wie auf den Schall-
platten der Deutschen GrammophonsGesellschaft die vier Wörter

»Die Stimme des Herrn« die Herkunft markiren, so dräuten von

allen Ukasen Wahnfrieds vier ähnliche: »Der Wille des Mei-

sters«. Auch das Markenbild konnte das selbe sein: eines Hun-
des, dem andächtigerGehorsam die Ohren spitzt. Wird denn

(fragte ich damals hier) dem Willen des Meisters, wo ihn kein

Paragraphengitter einschränkt,in Vayreuth etwa immer Reve-

renz erwiesen? Wagner wand sich (ösfentlich) in Qual unter

dem Zwang, »an die Neugier des Publikums allgemeinhin sich
zu wenden, indem Eintrittskarten zum Verkan ausgeboten wer-

den müssen.«Das wäre schon lange nicht mehr nöthig; geschieht
aber in jedem Festspieljahr. Wagner wollte »eine größereAnzahl
von Freiplätzen anUnbemittelte, namentlich Jüngere,Strebsame
und Vildunglustige zugewiesen sehen.«Fn den Jahrzehnten un-

geahnt fetter Ernten hat man von solcher Zuweisung allzu selten
gehört.Wagners Plan verhieß:,,Unter derAnleitung eines spe-
zifischen Gesangslehrers sollen von Sängern und Sängerinnen
alle guten dramatischenWerke, vorzüglichdeutscherMeister,nach
meinen besonderen Angaben hierfür eingeübtund zum Vortrag
gebracht werden-« Wer vernahm noch davon? Vayreuth ist das

Wagnertheater der reichen Leute geworden, geblieben. Hat nie

nach dem Ruhm gelangt,dieWerke anderer deutschenMeister in

vorbildlicherDarstellung zu zeigen.Hat mitseinenMillionen,sei-
nen Propagandamitteln für die Förderung deutscher Kunst nichts
gethan ; weder einem neuenTonkünstler,Vrahms,Wolf,Strauß,
Pfitzner, Mahlen HumperdinchReger,Weingartner, vorwärts-

88
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geholfen noch je eine Nachbarvrovinz im Reich der Künste ge-

düngt. Keinen Musikerhort gestiftet, keinen Nothhafen für den«

heimlosen Sängerschwarm geschaffen, keine Freivorstellung, in

dreißig Jahren nicht eine, gespendet. (Jn ihrem schönenBuch
»Mein Weg«, aus dem manche Strecke der Erinnerung unver-

lierbar ist, erzählt Frau Lilli Lehmann, wie sie für den Sommer

1896 den Bayreuthern sich als Vrünnhilde verpflichtete. »Frau
Wagner sah nicht gern, daß ich Geld nahm; sie hätte mir, wie

sie umschreibend sich ausdrückte, mehr Jdealismus für Bay-
reuth zugetraut. Wenns ,Wagner« gewesen wäre, würde es bei

mir nicht daran gefehlt haben; so aber schien mir allzu großer
Jdealismus,hier,womanihn oft sowenig empfand,nichtamPlatz.
Frau Eosima bemerkte noch, wie sehrman sichüber die bayreuther
Einnahmen täusche,die bis jetzt kaum die Kosten deckten; dieser
Umstand habesie sogar gehindert,Wagners heißemWunsch nach-.
zukommen und armen Studirenden und Künstlern Freibillets zur

Verfügung zu stellen. Nach meiner Rückkehraus Vayreuth er-

fragte ich die Bedingungen eines Freibettes imAugustahospital,
legte auf mein bayreuther Honorar noch zehntausend Mark und

telegraphirte an Frau Eosima: ,Liebe Frau Wagner, da Ihnen
bisher unmöglichwar, dem Wunsch des Meisters zu entsprechen,
habe ich heute mit Jhrer Hilfe ein Freibett für arme kranke Mu-

siker gestiftet, das vielen zum Segen gereichenmöge. Jn herzlicher
Verehrung Jhre Lilli.ktt Hojotohoi Jhr müßt das ganze Kapitel

nachlesen, das, ohne Grollund Unbill, Wichtiges über Eosima,
ihre Wahrhaftigkeit, ihr Heischen» sklavis cherUnterwerfung«sagt.)
Aus demWerk, zu dem sienichtim Geringsten mitwirken konnten,
hatten die Erben Einkünfte, wie niemals und nirgends sie eines

Künstlers Lebensleistung erbrachte. Thöricht ists; ihnen nachzu-
rechnen, was sie auch an den bayreuther Festspielen (sechzehn-
hundert Plätze, deren jeder fünsundzwanzigMark kostet: also
Abendeinnahmen von vierzigtausend Mark) verdient haben könn-
ten odermüßten. Tadeltnicht, richtetnichtz freut Euch des ansehn-
lichenFamilienunternehmens und seiner sauberenTheaterkunsts
arbeit. Lasset endlich aber von dem Versuch, es in das Zion, die

Hochburg, das himmelan ragende Heiligthum deutscher Volkheit
umzufälschen,von dessen Zinne der Wille des Meisters spricht.

Wer verstiege sichnoch auf den Grat solchen Glaubens, seit
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öffentlicherwiesen ward, daß nicht einmal in der engsten Zelle, in

des Herdfriedens Vannkreis derWille des Meisters geachtet, in

Rechtskraft gefördertwird? Der hatte bestimmt, daß sein Knabe

Häuser bauen lerne. Doch um zum Eintritt in die Firma Wahn-
fried, zur Führungihres Geschäftes fähig zu scheinen, lernte Jung--
Siegfried Dirigiren (,,Hans Richter hielt 1896, vor der ersten Büh-
nenprobe,sechsundvierzigOrchesterproben,denenSiegfriedfleißig
beiwohnte,um zu erlauschen,wies zu machen wäre «:LilliLehmann),
Jnszeniren (kein Gipfelkunststückmehr für Einen, der oft Europa
durchfahren und die Versuche der tüchtigstenRegisseure beäugt
hat), Komponiren sogar; spornte sich in die Hirnfertigkeit, Oper-n
zu schaffen, die gewißnicht unleidlich sind,die aber, trüge sienicht
eines Wagners Name und Rimbus, durch keine Vühnenpforte
kämen,die hinter keiner sichauf demSchaugerüstzu halten ve rmoch-
ten und deren knochenlos derbeWesenheitdenBater, denMeister
in learische Raserei ärgern müßte.»Was ich einzig wünscht’und

wollte ; Das war: einTöchterchen,Jsolde«:so hatte des Meisters
Wille gesprochen. Run wird der Erwünschten barsch zugerufen:
,,SpreizestDich in die Borstellung,Richards, des Großen,Tochter
zu sein? FriedloserWahn! Bist Hansens drittes Kind,durchVaters
undGroßmuttersVlut demAdelEuropas zugehörigundbleibstbis
in Deines Lebens letzte Nacht die Geborene VonBülow. Denn:

Die Mutter sagt es

und uns befahl sie,
klug zu hüten
den klaren Hort,
daß. kein Fälscher der Fluth ihn entführe:
Drum schweigt, Jhr schwatzendes Heer!

Das aber will nicht schweigen; noch immer nicht. Traulich
und treu (fo tönt der Schwatz weiter) »ists nur in derTiefe; falsch
und feig ist, was dort oben sichfreut!«Warum,fragt derRechtss
kundige,nahm Wagner nicht,wie er als Fünfziger durfte, als Co-

simas Gatte ersehnen mußte,das Aprilkind unter den Schirm ge-

setzlicherVaterschaft? Weil er (denke ich)verharschende Wunden

nicht aufreiszen, den armen Hans. sein » zweites Jch«, nicht noch
einmal kränken,nicht aus freiem Willen das Liebste in häßliches
Gerede liefern wollte. Durch Antrag und Gerichtsbeschlußan die

Thatsachenerinnern, daß Jfolde 1865, Eva zwei, Siegfried vier

Jahre später geboren, Cosimas Scheidung von Bülow im Sep-
380
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tember 1870 rechtskräftig,ihre Ehe mkt Richard zwanzig Tage
zuvor geschlossen wurde? Kein Behutsamer konnte dazu rathen.
Und warum, fragt schlichte Menschlichkeit, hat die Mutter, der

Bruder nicht, trotz dem Zwistmit HerrnBeidler, mütterlich,brüder-

lich zuFraquolde gesprochen? Jhr zulänglicheNente und vollen

Erbtheil gesichert und bündig zugesagt, daß Cosimas Testament
den Knaben Wilhelm Beidler als echten Enkel Wagners aner-

kennen, endlich also denWillen des Meisters vollstreckenwerde?

Weil, wie Jsoldens Mann in die Zeitung setzen ließ,Wahnfried
Oeffentliche Meinung verachtet hat? So ruchloseTollkühnheitist
Leuten nicht zuzutrauen, die Dutzende amusischer Schmöcke und

Holzböckedur 17 intime Huld aus zeichnen und an sichködernzderen

Auge sichseuchtet,wenn eine Zeckeüber«dieunvergleichlicheWeihe
der bayreutherTradition«Wonne aufs Holzpapier geprunzt hat.
Wahrscheinlich ist, daß gerade der Junior-Partner von Wahn-
fried ungemein wachsam aufOeffentliche Meinung lauschte. Doch
er war wohl gewiß,daß er in Cosimas Lebzeit, als derArm ihres
Wollens, durch die Prästigien ihrer einschüchterndenPersönlich-
keit gefeit sein werde. Dynastenwa’.;n.»Wir bestimmen, aus eige-
nem Souverainrecht, wer zu uns gehört,wen wir, wie faulendes
Gezweig, vorn Stamm unserersausmacht lösen. Gottähnlich sind
wir; ohne Schranke frei zu Strafe, zu Lohn. Noch an Urenkeln

rächtunserZorn des Ahnen Erfurchtverletzung. EinTaktirknirps,
desznadenwallung erlaubte, an unseres Thronhimmels Schlitz
zu hocken,hat den Kurprinzen von Bayreuth zu schelten gewagt.
Gegenuns hob er den Schild. Wahnfriedmund ist er gewesen;
unwürdig fortan, ein Wehwalt, der Wohlthat von Feuerswärme
und Wasserslabe. Und von ihr, die mit ihm haust und gegen uns

Helden reizen möchte,küßt der Mutter Lippe die Gottheit. Sei

die Frevlerin, was so sie noch ist. Von göttlicherSchaar geschie-
den, ausgestoßen aus der Ewigen Stamm: wie, aus dem Fels vor

dem Tann, die entweihte Walküre. Des Meisters Kind,Wunsch-
maid, Loskieserin? Alles hat sie verwirkt. Was wir einst trüber

Verträge trügendeBande hießen,ist nun wieder von Göttern ge-

sügtes, als HimmelsschickungvonMenschen demüthighinzuneh-
mendes Recht. Nur die Urkunde gilt ; unser Geraunwar Mar-

chen. Wie sangen dieParzen? ,Es wenden die Herrscher ihr seg-
nendes Auge von ganzen Geschlechtern und meiden, im Enkel die

ehmals geliebten, still redenden Züge des Ahnherrn zu«sehn-«
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Und wie diese Götter, so halten noch wir dieHerrschaft in ewigen
Händen und können sie brauchen, wie es uns gefällt.« Seid Jhr
nicht, Alle, mitschuldig an der Ausbrütung, Ausdünstung dieses
Wahnes? ThatetJhr nicht, als seiBayreuth eine öffentlicheJn-
stitutionund deren Wahrung Germaniens wichtigsteKunstpflicht?
Krochet Jhr nicht vor Cosima und Cosimas Sohn, als hättensie
Ungeheures gewirkt, nicht nurim Engsten den ererbten Hortemsig,
durch säuberlicheMitarbeit zum Ganzen zu mehren getrachtet?

Den Goldhort, von dem aller Hader und alles Unheil kommt ;

nach dem alles Streben drängt.»DieMittel, Herrschaft zu gewin-
nen undsichihrer zu versichern,schloszdieserHort iusich.Der Gott-

held, der ihn zuerst gewann, hinterließseinem Geschlecht als Erb-

theilden aufseineThatbegründetenAnspruchaufdenHort.Jhnsich
zu erhalten-dieserDrang machte die Seele des ganzen Geschlech-
tes aus.« Sostehts in einer VorarbeitRichards zum Ningdrama.
So stehts in der neusten Historie von dem GeschlechtRichardsz der

vomVlickpunkt solchen Erlebnisses aus fast ein Gottheld(ein leips
ziger) scheint. Seines Sohnes Wehgekreisch fordert uns freilich
in den Glauben,derFamillenstreit hänge nicht, mit keinem Fäsers
chen, an Gold und von Gold erkaufbarem Erdengut. Wie gering
er das werthe, erweise der Entschluß,das Festspielhaus sammt
seinem Hügelgrund,die Villa Wahnfried mit ihrem Handschrif-
tenschatz und der Fülle ihrer Gedenkzeichen, sogar den Festspiel-
fonds dem deutschen Volk zu vermachen. »Und die Versteigerung
würde uns doch viel einbringen.«SicherlichWar sieaber jemals
nur denkbar?KönntenMenschen,die, ohne die winzigsteRegung
schöpferischerKraft,Millionen gescheffelthaben, die Schmach der

Nachrede auf sichladen, daßsie die Trophäen und die Geisteswins
deln des Großen, aus dessenHirnschalesie dreißigJahre lang und

längernochEdelweinundLobhudlerbowleschlürften,andieMeists
bietenden verschachert haben? Urväter Hausrath gegen blanke

Münze zu vertrödeln,schämtsichder Kleinbürger,den nichtAothin
so schmerzlichesGeschäftdrängt.Und dieser Künstler,Kunstindu-s
strielle,Millionenstapler fordert von derNation Dankdafür,daßer

die Manuskripte und Bilder, die Vriefsammlung und Ehrendenks
male des Vaters nicht versteigern läßt, die Bleibsel des Theater-
betriebskapitals (das Wort »Festspielfonds«bauscht sichbreiter)
nicht in dieTasche steckt? JnAndererTasche: achtet auch darauf!
So lange er lebt, bleibt Alles ja sein. Er schenktaus der Habe
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; Deter, die ihm ins Vesitzrechtsolgen könnten.Det Typus ist längst
nicht mehr selten. Einer darbenden Schwester, einem aus Alltags-
fron, fast schon slügellahm, in Schaffenssreiheit ausstrebenden
Neffen hülse ansehnliches Vermächtniß in neuenTag,den ersten,
der wolkenlos wäre. Doch der Herr Bruder, Herr Oheim istSos
zialist oder Heiland aus andersfarbiger Kiste: und verschreibt
seinen Kram deshalb nur »gemeinnützigenZwecken«. (Daß ein

Tüchtiger, ohne Schwielen, ohne im Kampf ums Brot mürb ge-
: worden zu sein, ins Große greifen kann, ist nicht gemeinnützig;

und die Mahnung,Wohlthat zuerst im Heim walten zu lassen,ein

altmodischer Spruch für spleenige Vriten.) Gewerkschaften, Kir-

chen-, Frauen-, Kriegervereinen Mastlegatez eine Volksblblios

thek; ein Seemannsasyl (ohne Reginen); dem Hofmuseum Ge-

mälde und Radirungen, Skulpturen und Altargeräth. Schadets
» ihm? NurDenen, die von ihm erben könnten. Und strecktderBes

glücker sichbis in den Wipsel der »Opserwilligkeit«,giebt er dem

Gemeinnutzen sein ganzes Vermögen hin und sichert sich nur

- bis an seines Lebens seliges Ende denZinsgenuß: ihm, der vom

Kapital nicht mehr naschen könnte,bleibt die Prunkdecke ausdem
RuhebettalterndenLebens noch lang genug.Und auf sie regnen,

hag·eln,schneienOrden,Titel,Feiersänge,KränzemitGoldletterm

inschrist auf derBandschleise. Welch einMannt Alles (ihm Um-

nützliche)gab er derAllgemeinheit (weil erden Erben ungern auch
-·-nur den Pflichttheilgönnte, amRain des Erbendankes die Eitel-

keit nicht weiden konnte). Jch bin nicht Partei; war nie, werde
s niemals Erbe sein. Aber die rasch auswuchernde Gewächssorte
is ist mir ein Gränelund ichmöchtespeien, wenn ich lese,daßein Geck

sichaus demGeld seiner Erben »indenAdelsstand erhoben«(durch
viel zutheurenAnkaufeines überschuldetenGutesdemSchwieger-
vater einer Excellenz aus dersalsklemme geholfen und als Prä-
mie die dreiVuchstaben erhalten) hat ; oder, daßderGeheime Kom-

merzienrathPaardenappel(dem der berüchtigteSammelpolitiker
seitJahren die braunenVanknoten,die Hoffnung armerBerwands

ten, gegenKnopsloch-,Visitekartens und Hemdbrustzier umtauscht)
NdurchhohenVesuch ausgezeichnet wordensei, weil er wiederAlts

meisterliches derStaatsgalerie vermacht(oder sonstwie aus Ande-
«

rer Säckel,eine Himmelsloge der Gemeinnützigenermiethet)habe.
IDenket derFrage nach,ob im Fall solchenHandelns das dopp.el-
sdeutige Wort »Verdienst« als Aeutrum oder als Maskulinum
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insUrtheil zusetzenist.Vom neustenFallWagner lenktdiesePrüs
fnng nicht weit ab.WennHerrn Siegfried,der heute noch nicht so
alt ist, wie Richard war, als er Jsolde (Tristans, nicht Bülows)
schuf, einst die Sonne sinkt,überweist er Wohn- und Spielhaus,

Theaterfundus und Festspielfonds »dem deutschen Volk«; oder

»
(was nicht sopompösklänge,aberpraktischerBernunftnäherläge)
dem Vundesstaat Bayern, dem die Wagnerei, von LudwigsZeit
her, in Geld- und Dankschuld verpflichtet ist und der die Ver-

waltung der Gemeinde Vayreuth auftragen könnte. Ein Wag-
"«"n«er-Museum:Daswarzuerwarten.DerVergleichmitdenWohns
stättenDürers, Goethes, Schillers, Beethovens, Bismarcks wird

mannichfach lehrreich werden« Die Erhaltung und Ausbesses
rung der alten Gebäude freilich nur durch den Aufwand der

Fondsreste und Einlaßkartenerträgemöglich sein. Jn dem als

MonumentvonSempersRaumkunstwichtigenTheater,dasschon
jetzt baufällig und unzulänglich ist, wäre nichts Rechtes mehr an-

zufangen. Fortsetzung der Festspiele? Deren Ertrag soll ja, als

die Rings und Graldramen noch mit dem Reiz derReuheit wirk-

««ten und die mächtigstenTalente der Opernbühne ganz oder fast
umsonst den Willen des Meisters bedienten, nach Eosimas Ve-

kundung kaum die Kosten gedeckt haben.«Die Spiele wären ge-

fährdet, wenn Herr Siegfried Wagner, der auch nicht wünschen
kann, demAuge allzu sichtbar zu sein, verwaist in Wahnfried säße;
noch der Schatten der vom-Genius umfangenen und erfülltenFrau
bedeutet demUnternehmen viel mehr als derumsichtigeFleißdes

wunderlichen Mannes, der Siegfried heißt,derSohn desMeister-
singers, des Tristanschöpfers,des Besinners von »Oper und

Drama« ist und, dennoch,ohne zu erröthen,einem»HerzogWild-
fang« die Bühnenpforte aufthat. DerDichter und Komponist sol-
chen Tandes könnte sichin den Hochämterndes Walvaters und

«Welterlösersnicht halten«Was, also, verliert er durch die Stif-
·tung, von deren Preiswerth sein Mund vor stenographirendem
Zeitungvolküberläuft ? Frau Elisabeth FörstersRietzsche,die nie-

mals über Millionen gebot (und stets liebevoll über Wagners
fWitwesprach) hat, scheint mir, auseträchtlicheres,um dem Bru-
der die Gemeinde zu weiten, verzichtet. Und warum kündet Herr

fWagner den Beschluß, die Vorarbeit für die Stiftungurkunde
Jruhenzu lassen, bisin der Sache Beidler widerWagner die höchste
Gerichtsinstanz gesprochen habe? Dieser Spruch könnte des Pla-
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nes Ausführung nicht hemmen noch in Einwandsmöglichkeiten-

gen. Daß nur Cosima und Siegfried über denVesitzderWagners zu

verfügenhaben, hat schonvor einunddreißigJahren das Nachlaß-
gericht entschieden. (Erst das Nachlaßgerichtzder »Wille des Mei-

sters«hätteJsolde undEva nicht aus demErbrecht gestoßen.)Nicht
auf Gerichisentscheidung, sondern aus den guten Willen und die

redlicheTreue derWissenden hattenBeidlersihreLebensrechnung
gestellt. Glaubt ein nicht Jrrer, irgendein Richter könne sichvon

der Furchtstimmen lassen, Jsoldes Sieg werde dem deutschen Volk

das ihm zugedachte Gut entziehen? Wozu, wenn dieser Glaube

nicht auskam, das Zaudern, das Plaudern von Zusammenhang
des Ctvilrechtsstreites mildem Vermächtniß?Dasist,beiWotan,
nicht rühmender Nede werth. Könnte höchstensHerrn Wilhelm
Beidler, dessen Kind oder Kindeskind schädigen,wenn sie ver-

armten und wünschenmüßten, aus dem Nachlaß Nichards des

Großen die Mittel zu noihdürftigemLeben zu erlangen. Dieses
Vermächtniß erwiese auch nicht, wie der Wildsang glaubt, daß
Wahnfrieds Sonne nicht unter dem Fluch des Hortes erblich:

Kein Froher soll g

seiner sich freun;
wer ihn besitzt,
Den sehre Sorge,
und wer ihn nicht hat,
nage der Neidt

Jeder giere nach seinem Gut,
Doch Keiner genieße
mit Nutzen sein!

— Nur schnöderZankumeinenTheilvon güldenerVeute?Wer
nicht Anderes noch darin wittert, bleibe der Fährte des Allzus
menschlichen fern. Hier war, ist und wird Tragoedie. Trotzdem
nicht geknallt, gemeuchelt, vergiftet wurde. Hier-Zwar,ist, wird grim-
migsier Kampf, in dem der Mächtige den inMachtBordrängens
den zurückkammen,mitspitzerEisendornkette an seinesTriumphs
wagens Nadspeiche schnüren,durch Kothlache und Schandpfuhl
schleifen will; und auf beiden Schanzen die Hoffnung, de saigner
å blanc. Hier tönen alle Saiten, schmettern alle Tuben aus dem
Wollen und Wähnen kultivirter und unter dem Firniß doch wild

gebliebenen im- Innersten nicht dem Höhlentrieb entfremdeter
Menschheit-. Und in jeder Sechzehntelpause spukt Etwas durch den

Gehörgang, nie Bernommenesr als sei in der kaltenVrust eines
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Toten, längstTonlosen einAechzen erwacht; als stöhne,weit hinten,
irgendwo eine Leiche. Des Mannes, der all diesenUnfruchtbaren,
schon zum Erwerb der Lebensnothdurft Untauglichen Nahrung,
dem Leib, dem Ehrgeiz, der Eitelkeit Sättigung und schäumenden

Ueberfluß schuf; von dessen Genierente sie lebten, prangten,
strotztenzdessenName,wie eines Asiatengottes auf demAngststeg
der Gläubigen, alltäglichim Speichel ihres Mundes hin und her
glitschte; und dessen Ansehen unter all diesen Nächsten,Treusten,
im Lippendienst Dankbarften nicht Einen dochernstenOpfers werth
dünkte. Wagner wollte nicht, daß von dem unholden Bild seiner
Geschlechtswirrnißdie letzteHülle sinke. Wagner hoffte auf stille
Verständigung im fest,mitLebensbäumchenvongleicherHöhe,um-

hegten Kreis gütiger, ihm, übers Grab hinaus,mit jederWillenss
knospe, jeder Borstellungfaser ergebener Menschen. Standes-

amtszettel und Tauffchein? Erkennt seineVrutz und wer feinist,
«

bleibt,was auch geschehe,in der Wärme des Daunennestes wohl-
geborgen.Siegfriedchen,den Spätling, den Knaben, aus dem (wer
sieht » zullenden Kindern« ins Hirn ?) seiner Künstlerinbrunstein

Erbe reifen mochte, den Sohn eines Wälsenbundes, durfte ernicht
seinem zweiten Jch anhängen. Hätte es nicht gekonnt. Und lachte
der Fri.cka,der auch dieser aus freier Lust Geborene grassen Fre-
vels frevlerTräger schien. Wozu auch noch sichin Unwahrhaftigs
keit verstecken,da schon die Scheidung vonBülow verlangtistund
das luzernerAmt freundlich die Knüpfung des neuen Ehebundes
beschleunigt? Am zehnten Tag nach der Hochzeit läßtCosima von

der Pfarrbehörde bekunden, daß Siegfrieds Mutter Herrn Ri-

chard Wagner als Siegfrieds Vater genannt habe. Doch erst
nach Nichards Tod darf sie wagen, von Vülow die Anerkennung
zu erlangen, daß er nichtSiegfrieds Vater sei. Die älterenMäds

chen? Wer dürfte die dünnen Schleier raffen? Die Frau thuts.
Die Greisin. Jm achtundsiebenzigsten Lebensjahr die Witwe, der

überlebende Wille des Meisters. Die läßt zwei Welten sichum

die Laken schaaren, auf die Hansens Weib, Richards Glück fichvor

fünf Jahrzehnten gespreitet hat-Weil Zwergenzornihrin dieKrone

griff. Weil der Sohn ihrAbgott, weil, wer ihn kränkt,nach ihrem
Glauben aus dem Kraterrachen der Hölle gefpien ist. Weil nur

Siegfried die Machtund das Reich und die Herrlichkeit,alle, die er

begehrt, haben soll.Und weildie mitallen Kronen desWeltruhmes
Gekrönte,deren Leib, deren Seele doch nie Starkes, heilsam Fort-
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zeugendes gebar, sichaufderHöhe der Götter empfindet, die»hal-
ten dieserrschaft in ewigenHändenund können sie brauchen, wie

«-

ihnen gefällt.«Cosima beugt sich,noch jetzt,nicht unter derWucht
der Drohung. Schickt sich, fast schon verlebt, in die Menschen-
meinung,dasz sie zur selben Zeit zweiMännernwillig war. Denn

s

nur dieseMeinung kann erklären,daßbeideMänner,Bülow und

Wagner,inder GewißheitihretBaterschaftwieunterDomkuppeln
wohnten. Richard und Cosimcn entgottet,jüngferlichzartenSeelen

beinahe entmenscht. Cosimas Werk. Eines Weibes, das, der

Medici, von denen ihr der Rufname kam, in der Bäumkraft des vor

keiner Fährniß schwindelnden Willens nicht unwürdig, noch im

Perlöschen,wie Urbrunst aus den Schlünden der Aischylos und

Shakespeare, die grauen Dämmerungenkleiner, in Rücksicht,in
"

Borschau zager Menschheit überlodert. War, ift, wird hier nicht
Tragödie, aus unverspritztem Blut Schicksal? Trotzdem nichtges
knallt, gemeuchelt,vergiftet,nur, für kurzsichtigeAugen, um Stan-

sdesamtsregisteyKirchenbücher,Erbrechte gestritten wurde.

Vrünn·hildchen.

Als iquPperthal derHerr AssessorNettelbeck aus behag-
lichem Dasein, des Rechtsfinders und Herzsuchers, Humpenhes
bers und Alten Herrn eines Corps, rutschte, hatte es geknallt.Drei-s
mal. Aus dem Lauf derPistole, die Fräulein BrünnhildeWilden
aus Düsseldorf in die Wohnung des gestern ihr liebsten, heute
«lästigstenMannes mitgebracht hatte. Um ihn zu morden? Ja,
Isprichtder Anwalt des Staates (und Ton, Auge, Verhörsneigs
Jung,Schultergelenk des Schwurgerichtspräsidenten,in Elberfeld,
".

scheintzu fragen,ob diesseits voerrenhaus dennJemand nochan

jder Absichtauf,demBorsatz zuMord zweifeln könne).Nein,ant-

««.wortetaus Brünnhildens Kehle die Stimme feiner, nicht tippmäds
JchenhaftsanftennichtschamloserWeibheitz »nein; ich wollte; wenn

JNettereck nichtbereitwar, mich aus dem Schandrufzu retten und

"vor dem Ehrengericht alles Getuschel von unserer Liebschaft mit
seinemWort als unwahrhaftig zu erweisen,vor seinemAuge mich
ktöten;kam mit ihm, der mir dieWaffe entwinden wollte, dann in

shastigesRingen und kann mit reinem Gewissen nur sagen, daß

»""»nichtmeinertzand Wille die Kugel, die denAssessor traf, and dem

sLauf geschickthatte.«Die Schießverständigenbestätigend.ieMög-
,lichkeit,die Wahrscheinlichkeit solchenVorganges ; sogar einKris
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minalinspcsktor beeidet den Glauben, daßNettelbeck an den Fol-
gen seiner unbehutsameu Handgriffe starb und FräuleinWilden
ihn nicht verwundet hat. Die für SeelenverständnißAbgestems
pelten reden vom Zustand hysterischerDämmerung und (wovon
denn sonst ?)-von verminderter, aber nicht etwa ganz aufgehobener
Willensfreiheit Die Geschworenen wären Wichte, wenn sie nach
diesemErgebniß der Hauptverhandlung die Schuldfragen zu be-

. jahen vermöchten..Als ihrer AntwortUnterthaner spricht der Ge-

richtshof Brünnhilde von derBeschuldigung mitMord und Tot-

schlag frei. Jn der vierten Morgenstunde. Die Menge jauchzt.
Blumen putzen den Wagen, der das Fräulein in die Freiheit trägt.
«Schutzleutestreicheln, als wärs Mädchener, ihrem müden Gaul

den Hals. Nesporter schluchzen. Straßenkehrer loben den Herrn.
Hier war, ist, wird Misere. Nettelbeck: nicht des preußischen

Marinerockes würdig, in den Königsgnade den Brauerssohn,
)Brenner,MitretterKolbergs,Joachim, kleidete ; ein korrekt wan-

. delnder«,verschleimter Stammkneipant, der die Mädel listig ins

-. Vettkitzelte und danach,überdie Zahnbürstehinweg,bespuckte;als
s Geschlechtswes en ein aufgeblasenerRuppsack. Brünnhilde : weder

sWalkürenochJsenlandsKönigin(dieHerrnSiegfriedniemals ver-

zeihen lernte, daß er fürGunther nur einmal, als Pacemaker, in

.-»erquickenderEmsigkeitdes Amtes gewaltet hatte) ; schneller als an

den Schlachtharnisch, von dem ihrName klirrt, denkt, wer sie be-

"-trachtet, wohl an das Vündelchen schmutzigerWäsche,dasWans

Tigelsgeistig vonsJungfernempfindung pervertirte Hilde in das un-

»
wohnlicheHaus des schwindligen Baumeisters Solneß bringt.
gsVrüimhicdensBündel ist breit. Ein armes Ding, dem, da es

sins zehnte Lebensjahr hüpfte, ein Schust die Scham blößtegbe-

.sudelte,demvierJahre danach eine andere-Zierde deutscher Mann-
"- heit sich zum Zweirückenthiervereinte und das seitdem, von sol-
.

ehem ErlebnißkBorstellungzwangund daraus erkeimtem Kostges
lüsten,imSexus krank,voreleganter Gier hemmunglos ist.Dab.ei

. hübsch,klug,fein;-und ringsumschnuppern geile Köter. Miserere!

Nur fürMinuten recktdieseHilde sichin Hoheitscheim»Nettelbeck
beschwor Unwahres, wenns nach Jhnen ging; mußte er an seine

Ehre denn nicht. mehr als an Jhre denken?«.(Der Vorsitzende;
versteht sich-)»Nein!Nur an meine ; ich hatte-mich ihm gegeben-.a

» Dreimal, leise, standhaft;»Nein«·.Den Ton dieses Weibmuthes
i hat der Hall: des Wahnsriedensbruches in kein Ohr gesandt..

—-
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Zinn und Leim.

Mit dem Losungwort von der »Demokratie« des Aktienwesens
« kommt man nicht weit. Von Zeit zu Zeit platzt irgendein Ereig-

niß in die theoretische Konstruktion und wirft den ganzen Krempek uber
den Haufen. Natürlich muß.jede Aktiengesellschaft irgendein Organ ha-
ben, in dem sich Verstand, Erfahrung, Können zu Entschluß.und Hand-
lung vereinen. Und die Willens-äußerungen dieses Organs lassen sich
nicht so scharf abgrenzen, daß jeder Ueberschwang mit seinen schädlich-en
Folgen ausgeschlossen swäre. Deshalb find Gegensätze zwischen denRech-
ten der Aktionäre und denen des Vorstandes nicht immer zu vermeiden-

Jst der Widerspruch nur die Folge überragender Eigenschaften einer

starken Persönlichkeit, so muß der Kleinere schweigend dulden und sich,
zum Trost, sagen, daß der Intelligenz, die ihn jetzt ärgert, oft Nützliches

gelungen ist. Aber auch da, wo das Genie als mildernder Umstand
fehlt, kann man nicht mit dem Lineal einen Grenzstrich zwischen Er-

laubtem und Verbotenem ziehen. Der Direktor einer Aktiengesellschaft
iftznicht nur einAngestellter wsie andere. Das Handelsgesetzbuch be-

schäftigt sich in den Paragraphen 231 bis 273 mit der »Verfassung und

Geschäftsführung« der Aktiengesellschaft ; und in diesem Abschnitt wer-

den drei Organe behandel·t: Vorstand, Aufsichtrath, Generalversamm-
klung. Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, daß der Direktor nicht
als zu den Angestellten gehörig behandelt werden« dars. Daran mußssman

erinnern, weil fast nach jedem imJAktienb ezirk vom Vorstand verschulde-
ten Unglückvon dems,»ungetreueanngstellten«gesprochen wird-Schuld-
hasftessHandselneines Direktors setzt immer Mngel in der Leistung des

Aufsichtrathes voraus. Der darf sichnicht darauf berufen, daß er ,,nichts
gewußt« habe. Er muß wissen, wias in der Gesellschaft vorgeht. Nur

da, wo grobe Täuschung erweislich ist, darf angenommen werden, daß
in der Aufsicht nichts versäumt wurde. Jetzt sahen wir etwas kaum Er-

kebtes. Der Direktor der Aktiengesellschaft E. F. Ohles Erben in Bres-

l"au veröffentlichte nach der ersten Unheilskunde eine Erklärung, in der

er alle Schuld auf sich nahm und den Aufsichtrath zu entlasten suchte.
Dieses Geständniß wurde nach zwei Tagen widerrufen; es sei dem Di-

rektor, der »in tiefste Depression« gerathen war, in die Feder diktirt
word-en. Dieser Streit über die Schuldfrage mindert die Verluste der

Aktionäre nicht ; zeigt aber deutlich wieder den labilen Zustand der Be-

griffe »Verantwortung« und »Schadensersatz«.
Bei E. F. Ohles Erben handelte es sich um Zinnspekulationen, die

ungemein großen Verlust brachten. Die Gesellschaft arbeitet mit zwei
Millionen Mark Aktienkapital und einer ehrwürdigen Tradition, da

die Firma·, aus der sie hervorging, seit 1788 bestand. Verarbeitet wird

Zinn zu »Zinnfol"ie«, die, als das bekannte Staniolpapier, zur Ver-

packung vonCho«kolade,Droguen, Koinferven verwendet wird. Die dres-

l«auer Gesellschafthat gute Dividenden (bis zu 16 Prozent in den letzten
beiden Jahren) gezahlt und auf dem Kurszettel in der Zweihundert-
region gehaust. Jm vorigen Jahr: 246z Mitte April-: 228; Eude«Mai:
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2110 Prozent. Mitte Mai hatte die Direktion erkbärt,sie hoffe, die selbe
Dividende wie im Vorjahr (das Geschäftsjahr schließt am dreißigsten
Juni) geben zu können. Jn den-Ersten Funitagen wurde zugegeben, baß
der FPreissturzauf dem Zinnmarkt die, Dividende schmälern werde. Aber

die Aktionäre ahnten natürlich nicht, daß sie schon zwei Wochen später
einen Aktienkurs von 83 Prozent erleben würden. "Wer der Zusicherung
tvom achtzehnten Mai vertraut und gekauft hatte, war am achtzehnten

Juni um mehr als 140 Prozent ärmer geworden. Und der kaufmänni-

sche Direktor wußte seit Monaten, wie schlimm die Folgen der Spekula-
tion aussehen konnten. Das ist öffentlich zugestanden worden.

Kein anderesMetall hatsichzujoerwegenen Kunststücken so geeignet
erwiesen wie Zinn. Seine Lebensverhältnisse begünstigten das Treiben.

Zinn wird nicht in großen Mengen gefunden. Die wichtigsten Lager-
stätten sind Ginterindien (die Straits Settlements auf der Halbinsel
9Nal’akka), Niedserländisch-Jndien (die Inseln Banka und Billiton3),
Australien und die Nepublik Volivia. Da die Arbeiterverhältnisse in

den Zinngruben einem schnellen .Wachsthum der Produktion hinderlich
waren, rechneten die Spekulanten stets damit, daß sie die Kontrole über

die Borräthe behalten würden, und ließen nur so Iviel heraus, wie nöthig

war, um das Feuer der Nachfrage nicht ausgehen zu lassen. In den

drei Jahren von 1911 bis 1913 war der Zinnpreis in London bis auf
233 L für die Tonne getrieben worden. Seit Juli 1913 waraber das

Preisfundament erschüttert. Die Zahl der Arbeiter in den Zinngruben
hatte zugenommen »unddie Produktion wanzplsötzlichgestiegen. Die Sta-

tistik lieferte andere Ziffern und enttäuschte die Spekulanten, die ihrer
Sache ganz sicher zu sein geglaubt hatten. Der Staat Boli«vien, auf den

man kaum geachtet hatte, Prunkte mit beängstigenden Leistungen als

Produzent. Der Zinnpreis glitt langsam abwärts und ließ sich noch
mehrmals aufhalten. Dann aber kam er in den richtigen Schwung und

sauste, wie auf Seife, in die Tiefe. Die niedrigste Notiz war 137 is ; also
um fast 100 L unter dem Höhepunkt Mit dem londoner Metallmarkt

ist nicht zu spaßen. Der hat schon ziemlich kräftige Genicke gebrochen;
denn die Mengen, auf die der geaichte Spekulsant sich festlegt, sind ge-

wöhnlich nicht von niedlichem Format. Kupfer hat seine Tücken. die

oft genug fühlbar wurden; aber Zinn brach den Record

Seit 1911 hat Berlin eine Metallbörse, deren Hauptgegenstand
das Nothe Metall ist. Seitdem ist London nicht mehr so wichtig und

gefährlich wie früher. Aber Zinn ist londoner Spekulationobjekt ge-
blieben. Und der unglückliche Direktor von Ohles Erben mußte riesige
Engagements in Zinn gerade in einer Zeit auf sich nehmen, da der

Preis sich in den höchsten Negionen bewegte. Wenn die Gesellschaft
die Mengen des vorgekauften Rohmaterials verarbeiten kann, braucht
sie den ganzen Verl«ust»,den die große Preisdifferenz bewirkt,nicht auf
einmal« zu verdauen. Müssen aber die Verpflichtungenbar gedeckt
werden. dann sieht es schon morgen übel« aus. Daß die Aktionäre sich
um die Entschuldigungversuche der Berwaltungorgane nicht kümmern,
sondern ihre Ansprüche auf Schadensersatzso weit wie möglichdehnen,
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ist ihnen nicht zu verdenken. Jmi Oktober 1913 hatte der londoner Zinn-L
preis schon 45 sc verloren. Das mußte zu Vorsicht mahnen. Jn der

selben Zeit wurden 500 000 Mark Ohle-«Aktien in den berliner Vörsen- ;

handel eingeführt; der Prospekt erzählte natürlich nichts von den Speis
kul«ationen. Dann ksam dieVotschast, die nächsteDividende werde 16Proe
zent (wie im Vorjahr) bringen· Darf solche Erklärungen ein einzelnerF
Direktor veröffentl«ichen,ohne daß der«Aüfsichtrathdie Voraussetzungen
geprüft hat? Den kann Unwissenheit nicht entschul·digen. Nun werden

Ankl«agen,Untersuchungen,wahrscheinlichsauch Prozesse folgen und wir

werden wieder das alte Lied vom armen Aktionär hören. Nlüssen denn

aber einfache, fern stehend-e Leute die Aktien eines kleinen Unterneh-.
mens kaufen? Die sollen sie den Kenner-n überlassen, die ungefähr wis-

f

sen, wie sie mit dem Kurs umzugehen haben. Je kleiner die Zahl der

verkäuflichen lAktien ist, desto größer istldie Gefahr schrofser Kursschwan-
kungen. sBon den Hundertmillionengesellschasten sind solche Schrecknisske
nicht zusürchten A.mWenig.sten,!wenn die Aktien im Ultimov erkehr sind-.

Da ist dser Ausglseich viel einfacher als bei der beschränktenKassanotiz
Die Scheidemandel-Gesellschaft, deren Schicksal ich hier voraus-.

sagte, hat auf die Thatsache, daß ihre Aktien nicht ins große Publikum
drangen, stets als auf einen mildernenUmstand hingewiesen. Sie hätte .

sichsgewißnicht gegen die Popularisirung sihrer Aktien gewehrt; dtie stber
wurde. zum Glück, durch das Fehlen der berliner Börsennotiz gehindert.
Die Aktiengesellschaft für chemischeProdukte (vormals Scheidemandel)
hat ihren Bericht über das am dreißigstenSeptember 1913 beendete

Geschäftsjahr erst am achten Juni 1914 veröffentlicht. Etwas spät, nach-
dem schon Ende Dezember 1913 die Differenzen mit dem wiener Bank-

haus S. M. Reitz.es, das eine Forderung von drei Millionen an Schei-
dsemandel hat, bekannt geworden waren und die Verwaltung erklärt

hatte, sie werde sich bemühen, »der Oeffentlichkeit raschestens ein klares

Bild, mit vollster Offenheit und rückhaltlos; zu bieten.« Das ist insofern
geschehen, als die Aktionäre, statt eines Neingewinnes, einen Fehlbek
trag zu sehen bekam-en,und mit der Nothwendigkeit einer gründlichen
Sanirung bekannt gemacht wurden. Alle Reserven-·-sind durch Abschrei- .

bungen aufgezehrt worden. Damit isstdie Reinigung nicht erledigt. Das
.

Aktienkapital (elf tMillionen) muß zusammengelegt unds durch die Aus-·

gabe neuer Aktien ergänzt werd-en, damit die Gesellschaft wieder flott-
werde. Die betheiligten Banken, vornan die Dresdener, sind nicht leicht
mit der Gntwsirrung des vielmaschigen Retzes von Gngagements und

Vetheiligungenfertig geworden ; und seltenist ein prunkoollaufgebautesl
System kliäglicherzusammengebrochen als der berühmte Leimtrust. Der

»Wunderl"eim« hat sichnur Halsnützliches Vindemittel sfürdie Aktionäre -

erwiesen. Die kaimen von ihm nichit wieder los. Daß sogar versucht wor-

den i-st, die Knochenhändler zur Vetheiligung an dem Lotsenwerk zu ge- !

winnen, läßt die Größe der Verlegenheit ahnen ; denn den Knochenä
handeltwollte ja der Scheidemandelconcern auch monoposlisiren Die-
Knochenhändler hätten also, wenn sie für die Sanirung eingetreten
wären, ein System gestützt,das sie selbst schädigt.
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Die Dresdener Bank hat in diesem Jahr mit ihren Schützlingen
kein Glück. Die Maschinensabrik Kyfshäuserhütte inHArtern hatte große
Erfolge, so lange das Geschäft in bescheidenen Grenzen blieb. Durch
die Einführung der Aktien in den berliner Börsenhandel kam der Zug
ins Große, der die Dividende verkleinerte. Jm Jahr 1903 hatte dieKyff-
häuserhütte 60 Prozent gezahlt; «19c5 wurde, knarhdem das Grundkapital
auf das vorgeschriebene Akindestmaß von 1 Million gebracht worden

war, die thfhäuseraktie zum Kurs von 312 Prozent Von der Dresdener

Bank in Berlin eingeführt. Dann folgten verschiedene Aeuemissionen,
die das Stammkapital schließlichauf 5 Millionen erhöhten. Die letzten
beiden Jahre ergaben keine Dividende und der Aktienkurs hat sich auf
55 gesenkt. Die Spannung zwischen dem Triumphkurs im Jahr der

Börsenzulassung und der Elendsnotiz dieser Tage ist nicht gerade klein-

Das Geschäftsjahr 1913 schloßmit einem Verlust von 2,20 Millionen,
der hauptsächlichdurch die (im Vorjahr beschlossene) Fusion mit den

Nuhrwerken in Duisburg entstanden ist. Wenn an den Debitoren, An-

lagen und Beständen dieses Unternehmens groß-eAbschreibungen ge-

macht werden mußten, so ist nicht zu verstehen, warum es überhaupt
erworben wurde. Alle Alängel können sich doch nicht erst später gezeigt
haben. Die Ruhrwerke wurden im Jahr 1911 gegründet, um die Alv-

torenabtheikung der thfhäuserhütte und einer duisburger G. m. b. H.
zn übernehmen. Ein Jahr später wurde dann die Fusion mit der thf-
häuserhütte beschlossen. Ganz einfach ists, wie solche Beispiele lehren,
nicht, Expansionpokitik zu treiben. Sie kostet oft ein dickes Stück Geld,
das dann von den »arm«en«Aktionären aufzubringen ist. Ladoru

W

Weiß-Schwarz

BinBrief, dessen Aufnahme der Kaufmann Schuck erbeten hats
der älteste, auch als Elephantenjäger bekannte Afrikaner, den im

Frühjahr auf einer Jagd ein Bulle schwer verletzt hatte·
Ein lAustatz,den ein deutscher Arzt über »die Frauenfrage in Ka-

merun« in sder·»3ukunft««veröffentlichthat,«enthieltneben Nichtigem sehr
viel«anichtiges Die Thatsache, daß. fast mit jedem Dampfer Frauen
nach Kamerun einwandern, spricht gegen den ganzen Aufsatz-. Meiner

Ansicht nach ist die Frauenfrage jetzt nur noch eine Geldfrage. Nur

daran scheitert in den meisten Fällen die Fahrt einer weißen Frau in

unsere Kol«onien, daß die wenigsten Europäer im Stande sind, ihr eine

einigermaßen sichere Stellung zu bieten. Die Behauptung, daß die

weiße Frau ein Hinderniß und ihr die Aegerin hier vorzuziehen sexk,
ist höchst unklug. Tief im Innern, zwanzig bis dreißig Tagereisen weiit,

wohnen.heuteschon Frauen; und das gesunde Aussehen ihrer Mnner
zeugt dafür, daß sie sich doch recht angenehm und nützlichmachen. Da

giebt es manche kleine Arbeit Gühnerzucht und Aehnli.ches)«die eine
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weiße Frau dem Mann gern abnimmt. Jm Gegensatz zur Küste sind
im Jnnern die Nächte kühll und man hat angenehme Morgen und

Abende. Wenn diese kühlen Stunden von der Frau zu den Hausarbed
ten benutzt werden, dann hat sie Zeit genug, sich in den Mittagsstunden
dem doloe iar niente hinzugeben. Auch der Magen kommt gut dabei

weg. Ein von einer weißen Frau zubereitetes Mahl, auf sauber gedeck-
tem Tisch aufgetragen, schmeckt sicher viel besser als das, was Einem

im Allgemeinen von dem schwarzen Koch vorgesetzt wird. Einen then-
ren Togokoch kann sich nicht-Jeder leisten; dieseLeutedenkensnicht daran,
bei den Zuthaten zu sparen. Die Sterilität der Frau ist hier draußen
vielfach gewollt ; oft saber auch ist das frühere Zusammenleben des

Mannes mit einer Schwarzen an der Kinderkosigkeit der Weißenehe

schuld. Ein Kamerad, auf den man sich verlassen kann, ist das schwarze
Weib nie und nimmer ; fast immer ists dumm, faul, gefräßig, undank-

bar und ansprach-voll Nur in seltenen Fällen werden die Kleider in

Ordnung gehalten und die Hausboys sorgsamer Aufsicht unterstellt.

Wirkliche Buneigung kennt die sNegerin nicht. Sie hält sichzu Dem-, der

den größten Geldbeutel hat und am Wenigsten zu Eifersucht neigt; sie
duldet keine anderen Götter neben sich, betrügt den Weißen aber, wo sie
nur kann. Den Begriff der Treue kennt sie nur vom Hörensagen und

körperlich treu bleibt sie hsöchstensDem-, der ihr jeden Tag das Fell
striemt. Ihrer Erziehung nach (wenn dieses-Wort überhaupt angewandt
werden kann) neigt sie zur Vielmännerei ; heute Diesen, morgen Jenem.
Jn vielen Fällen stecken sie ihren weißen Herrn mit einer Krankheit an

und der Zweck des Haltens einer schwarzen Konkubine ist nicht erreicht.
Jch kenne manchen alten Afrikaner, der sein Weib lieber heute als mor-

gen an die Lufttsetzen lwürdezwenn vzernicht Kinder hätte; denn der Haus-
friede wird mindestens einmal täglich durch das aufsässige Wesen des

ewig maulenden Weibes gestört.

Daß der Aeger nicht unangenehm rieche, kann nur sagen, wer hier
nicht heimisch geworden ist; wer längere Zeit in Afrika weilt, hat bald

eine gut trainirte Nase, die manchen Geruch verträgt, aber den des Ne-

gers immer als widerlich empfindet. Auch die Behauptung, daß.die Eu-

ropäer die Geschlechtskrankheitenund den Alkoholismus eingeführt ha-
ben, ist unrichtig. Palmwein und ähnliche berauschende Getränke kannten

die Aeger schon früher ; die Krankheiten sind im ganzen-Land verbreitet,
wütheninmanchenGegenden des JnnerenschlimmeralsanderKüste und

sind wahrscheinlich von den Gausssas und Arabern eingeschleppt worden-.

DieAeger haben ja auch ihre eigenenMedizinen gegen venerischeKrank-
heiten. Das beweist schon, wie lange sie mit ihnen zu thun haben. Daß
manche weiße Frau mit sehr hohen Ansprüchen nach Kamerun kommt,

ist nicht zu leugnen; denen pflegt sie sich aber nach kurzer Zeit zu ent-

wöhnen. Eins ist sicher: in die alte Unsitte, schwarze Konkubinen zu

halten, kehren wir nicht mehr zurück. Die weiße Frau wird bleiben und

dem Mann die beste Stütze und eine treue Kameradin sein.
· Assubam in Südkamerun. L. S ch u ck.
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Der enorme gesundheitliche Wert
M

der Kopf- und Haartväsche mit Pixavon ist außerordentlich schnell erkannt

worden. Wer sich einmal daran gewöhnt hat, Kopfhaut und Haar regel-

mäßig die Woche einmal mit Pixavon zu waschen, wird wissen, daß es kein

besseres Mittel gibt, sein Haar gesund und

kräftig zu erhalten· Pixavon reinigt nicht nur

das Haar u. die Kopfhaut, sondern wirkt durch
seinen Teergehalt direkt anregend auf den

«

F baarbodew Schon
-

nach wenigen chas
von-Waschungen

wird jeder die wohl-
tuendeWirkungvers
spürenDiePixavons

Haarwäsche ist da-

her als die tatsächlich
beste Methode zur
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Haare anzusprechen.
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Exportnach allen Weltteile-n
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überall stät-inol-

eder bei der

Löwen-Brauerei A.-G.
Berlin N» Peknspr. Not-sen 10870—1087s.

ildungekKelcnenquelle
wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkltur bei Nierengries
Sicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt- Nach

den neuesten Papst-nun en ist sie auch dem Zucker-kranken zur Ersetzung
seines täglichen Kalt-ver ustes an erster stelle zu empfehlen. — Für angehende
Mütter nnd Kinder in der Entwickelung ist Sie tits- den Knochenauibsu von

hohe-: Bedeutung-.

1913 Besuch: 14,664 Personen. «Versand: 2,278,876 Flaschen.

Man verlange neueste Literatur portotrei von den

Fürsti. Wildungek Uiheralqnellen, Bad Nil-langen si.
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Theaters any Ickgniiqanqs-Anzeigen

Kleines Theater.
üsmikqlqulklsff

B l1 l1 f l-·
«

d lehnt-ass-
HSIIIS, uns sangen-le

am a II o no r

ngs s usi-- RAE-FMinnen-Bau
Dek Kleckss »HJI»1HHFka»"TIERE-EIN

.

,

PkllllIWllIlc Damen-Absalon

Man-ovalMann
Eis-sollen Was-Biqu

oie sei-.- ..... »H- -...«., AamitalHngatek:.:«;:».:k"«;k:;::ä
-

40 T — —

. .s

—

Grosses Arkxtattungsstiickgkngangund v l as- 0
Tanz in 19 Bildern, mit vollstänchg freier

Benutzung des Jules Verne’schen Roma-Des Unter den Linden
v·011Julius P r e»u n d.

. ·

Musik des-i G i ! d s »- Ioknehmes case klet-ResidenzIn Szene gesetzt- von Direktor Richard
sehnt-. Kalt-S und Fast-ne Küche-

I

Netropol - Palast
Bohrensckasse 53x54

Palais de danse,PavillonNascotte

Täglde Prachtrestaurant
: R e Unl 011 ———l::: Die ganze Nacht geöffnet ::

WWJ
Hei-W

WWe» » »

Mqv c.l..l-;,14W
ssllkln

CIANDslleTSL DE Illssls
ceokgenstrssse 22-2Z (Iussischgk gegenüh.sf.FI-iedrichstr.
200 Zimmer v M. 3.0() an. m. allem Kommt-h wie Mess. kalt. u. wurm. XVassets u.

’1’eloph.i.jod.Zi-.amer — Franz. Klio-hi- — l)0jeuners. Smtpers M. LHMJ — Er la crust-e
zu mässig-n Prpssau — Herrl. Garten-Toskane. Esaus-ach im Herzen Berlin-!
IISUIIOIII Pilz-tot- quuell u. Mist-schnei- Biek vom casst

Vornehmes Restes-rann Lutussiöse chisäle. lntime Abend-Musik-
Neuc Direktion: Wilh· Irgqsg.

l
) -».——FT-
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Amstellunsdzk
käkkhushaltuwerkstatt

Könjggrätzcrsth4

«"«-!IiN iit::-?--««««ss«III--k-...l stkthslllmssllMsitlsn»;2-.«HS2-«b
N

—

(- su-

« z
«,..3,z ».« S »

' »
·

»

,
«

.

.

kabtilcatc der Bergtnmm—kle1stszitäts END-the As 6 . Berlin.
«

Ioukenwagen Ldstwdgdn
Berlin-Halensee, Joachim-Friedrich-straBe 37.



Ilr.39. — Sie Zukunft. — 27. Iuvni1914.
W

Ä Reifeführer ·

.

stahlbad Alexisbad i. le :: lMel kökxteklilUL
Anerktmnt best emplohlenes Hsus am Platze. Herrliche Lage am Walde. Eigenes Bade-

h—aus.Elektkisehes Licht und W. c. Illustrierte Prospekte frei. Direktor: Fkymmannt

Backen-Backen Pension Luisenlsslie
Haus i. Ranqes In bester Rai-lage.

Abtei Bellt-we — cohleuzer Kot
o a Mod. Hötelprechtbau m. d. letzt. Errungenschettsp

. . d. Hdtelhygiene ausgestatt« Sitzg-8.-u.. l(onfereaz-

zimmerJVeiik u.B-errest8·urant« Bat-. Grillroom

Irestlea - llotel seltevae
Welthelcsnnies vornen-ne- Islaus nIit allen selkgetnässen steuer-ringen

I. Familienhotel d. stadt«, in vor-

II nehmst.. ruhig-St. Lage am Hok-

o e gar-ten. 1912 d. Neubau bedeut.
vergrössert. Gr· Konserenzs u.

Festsäle. vir.l-·.c. Eisenmenger.
« Neuerb. Haus erst. R -n»(—s«.l)k1kslrl).günst.

-
Lage im Mittelp. d. Stadt lleOrkech ge-

»
genüb. d. Haupt-hoc l(0nt"erpnz- u. Aus-

stellungszjmmer. Zimmer v. Jl. 3,— ab.

MWIM.’BallM clavnötel ties Tennisclubs. cui-Z,set-.
Ema-lass Rest-Intent. gleicher Besit-: J-
-—

Aasklugsort Lindenbaclr. —-

—-

- « h"ol.n.th-d1g1.s·r-T.
itsnergfiakrkinkzråtenlkklesekkåzezläK(l:z:reil1l;,z?):t:-lrt;;

ete.). 2 Herste. Prospekte. san-Rat Dr. cellhorn. Nervenaszt; san-Rat Dr. Moll, 2. Arzt.

Hilacshcim, Des Raisethot
Weinrestaurant. Konkerenzssäle. lnh. W. Lange-;-

Köln : Hötel continental FIEDLER-C
Zimmer ra. Bad.

0 «
am Don-, erstes Familien-H6tel.

-

Neu: ürillroorn und Hättest-ab

LUZERN g HOtel Montana
Herrliche Lage. Haus l. Ranges.

LIIZERIHotolSchwojzokhok
B esitz er: Gebrcuiek Hause-.

HAINZ - lslof von Holland
Altbeltanntes, vol-nennte- san-.

A «

« E"
'

« Hotel ,,Manenbad HWESarten-

un n hötei Münchens Vornehme, völlig ruhige Lage-.
dar. f. geistige Arbeiter geeign. OröSSt. Komfort.

Gran-l llotel Kaiser-hoc satt Neuheit-I
BE. Z. II· sahest-Ist Ein-ges euerekstklassiges Elsas direkt gegenüber den

Bededsueeeju. un eignen stoben Pakt gexepxam Lieds-mater Kenntan

Mir-idemWgcxxsmdsrgssuos
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sANATORIUM.
spezialistisclie Untersuchung and cliätetisch-pl1ysilce-
llsche Behandlung chronischer innerer Krankheiten.

Hekkjjchg 100 Betten, Zentralheizg·, elektr.Licht,Fai11-Stuhl. Hekkjjches
ngg« stets Leötknet. Besuch aus den besten Kreis-su. Inn-·

-

Zllll klllkli
KIIs sächs- Essle MON- . und Mineralbacl mit Bmanatokium,
berühmter Glaubersalzquelle. Medikosimechan. lnstitut, Einrichtungen
liir Hydrotherapie usw. Grosses Luftbad mit schwimmt-Ziehen-
500 Jl· ü. d. Ill., geeenWinde geschützt, inmitten ausgedehnler Waldungen und Parti-

anlagen, a. cl. Linie Leipzig-Eger.— Besneherzalil ständig wachsend,z.lt.17—18000.
Saisom 1. Mai bis HO. septemben dann Winter-betrieb 18 Aerzte, 2 Aerztinnen.

Slster hat hervorragende Erfolge
bei Freuenkranlilieilem allgemeinen schwäohezuslänelen. Blutarmut,8ielcl1;uclit,
Herzlelrlen (Terrainkurenl, Brkrnnknngen nor Vertieuungsorgane (Verstopt«ung),
der Nieren nnd der Leber(Zucl(erlc1«anl(heit),l-eiteibigkeit, sichtli. Rheumalismus,
Nervenleitiem Lähmungen, ixxsuklntem zm Nachbelizindlung Von Verletzungen
Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die l(gl. Badeciirekflom

srunnenversantl klaren kli- lillolirenanetnelie ln Dresden

Seison Mai-September
freiherrlidi von und Zu

Erdenbeigedie

Kohlens aure Ho Chselzquellen
Erprobte Heilkraft Dei Hagen-und
DeimkaiarrhenOollensjemen-Rheu—
mensmusxsichi .Herzjeiderxkrmen—
leiden .Hömorrh·o·1doileiden u.s .w.

PraspeliieMusiqu durch die Badeverwalimg
Bad Neuhaus unser-le .

Fernspnt Neustadi ad- Saele No.4?.

M

zenicauqkrwosi h. Basis-« Tei. 125 sanatortum seinerice
im Oberherz 640 m. PhysikeLskliätet

· Heilanstslt. Mod. HotelsDependanee:
Persönliche ärztllclie Behandlung-. Ierenherger Hei bei schierke Wunder-

Ruhiger l.enckeulentheltunmittelb. e- Grunewelci. volle Lage-
spe2iennek2-u.Nickenkksakesicttwsehseikuksm sei-. seid-Rat Dr. klang.

Rheurnatiker..6ichtil(er. Zuelcerlir·.li1igrlzne. Dk, Kkztzenstejg.
l

Neue Börse. :: flusoll Hungers cernältlesäle In Frankfurt e. M. Böreenplatz.
sandige Verksuissusstellung von Gemälden erster moderner Meister. Verstehe-sangen
von Gemälden, Antiquitäten, Kunstsaehen aller Art-, einzeln oder m ganzen samm-

lungen zu kulenten Bedingung-ern — Ca. 900 wissenschaftlich engesertigte Rate-lege
erschienen — Verlangen-sie bitte lcetelog P.
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«

Reife-kühner «- —-

Slrassbakgi. E. Restaurant sokg
DHS Vckklcthkc wein-· Restallkänt dek Städt. =

- Hotsitvokneiitaes Kot-ei inI.Isesbaelen .. lass-met- lslof km» bM»«g»,. os»
und Südlage gegenüber Lin-parli, Kurhaiig. Theater-, 2 Badhäuskik mit direkt eigenem
Kochbrunnenzntluiz. 1 0 Wohnung-en nnd Zimmer mit Bad. Zanderanstitut.

HOTEJL PEJLIKAN
Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhjge Lage.

wERIcsTÄTTEN küa
ANGEWANDE KuNsTE
FWWMCYEHWZWVVIII-N F MkW -«""«.«7"—"3
Wust-TO- WMHWMIM OWL IIOC

Kloan swoMEmnica TUNCEN
Wotan-- Wut-E sowostcow

Perlen-Reisen nach tiemtiokcien
mit der

,,Tlsalia·« cies österreichischenLloyci
VIII. ,,2weite Not-dienstbka Nach dem ijingerian(1e«

vom 11. bis Jl. Juli. — Von Amsterdam über Koperwi1(, Osternwilc, Sabö, Oie,
H ellesylt, Mel-01(,Raftsnnd, ’l’1-0msö, Nordcap, Hammerkest, Lyngen, swartisen,
Drontliei111, Molde, 1-0911,Baih011116n,Lister.Gudwangen, Berge11,l(openvik, Hel-

goland nach Amsterdam. — kam-preise samt verpflegung von Zirku M. 406 — un.

IX. ,,l)titte Nokdlandkahkh Nach spitzbergen und dem. ewigen Eise«

vom B. bis 30. August-. — Von Amsterdam über Mol(1e, Tromsö etc.. Nordeap
zur Grenze des ewigen Eises, spitzbergen (Virgoinifen, Magdalenen—Bay,
Cross—Bay, Bell—sun(1), Hamme1·fest-, l)1-0ntheini, Bei-gen nach Amsterdam.
— Fahrpreise samt Verptiegung von zirka Mk. 560.— an.

Landiiustiiige durch Tlsos. cook ic- soo-

X. »Bäüerreise« vom 1. bis 28. september. — Amsterdam, Cowes (Inse1
ijghth Bayonne (Bi:trritz), Arosa Bay (santiago), Lissab0n, Catiiz isevilia),
Tanger, Gibruitar, Malaga(G1-unada), Algier, Tunis, Malta, Col-ku, C.1ttaro, Busi

(Grotte). Brioni, Triest. — Fahr-preise samt Verptiegung von zirkic Jl. 500.— an.

XI. »Nun halt-sauern Alberti-ein siziliea und Tarni-«

vom Z. bis 19. Oktober-. — T1«iest-, spaliito (salonn), Gs-avosa, Dumzzo, Va-

10na, Messina (Taormina), Puleimo, Tunis (l(:n«thiigo), Malta, syr:si—:us,Korn-,
Cattaro, Triest. — Fahr-preise Samt Verpliegung von zirka M. 830.—— un.

Prospekte gratis und Auskünkte bei dem Oestesreiclsisclten Lioych Berlin,
Unter den Linden 47; Ciiln Wallratkpiutz 7. Eines-fehl, Reisebureau sehnert
Cz Hartmann, Hotei kaiserhof g. ci. Hauptbahnbok, Frankfurt u. lil., Kaiser-
strafze :31; München-. Weinstriifze 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7: l)re.·«ien.
Aifrecl Konn. Christianstisufze fäl, l«eis)7.iL. Friedrich Otto, (ie()rgi·iiiz.x 11. like-inu.
Weltreiseburenu kup. von l(i()ch, NeueSchweidnilzeisstraßes,""sonl..l(;j.1snt11er-
ring U; Geni; A. Nun-al, le Coultrexiz Co , Grund Quui 24; Putz 11, Wenzelsplatz 67.
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Tausende dieses- Petstokentrell- und Frankiessmesehinen sinkt überall in

Handel und lndusttsle knlt Erfolg in Benutzung. Glänzende tieferen-en.

Befreien sie slels noch heute ven eines- unengenelnnen set-ge uncl Ver-

lenqen sie Prospekt Heil sowie unverhincllielie Vorführung euren

deutsche Post- u. Eisenbahn-Verkehrswesen
A. - S. todteiluag Pola-) -- staats-I - set-lia.
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ausgestattet, sind jed
W

wilmeksdorier

Sartentetmssen
Untergrundbahnhof Rüdesheimer Platz

der neuen Bahn Berlin-Dahlem

——

oclihemcluktlichew
von 4 — 8 Zimmern, mit modernem Komfort

M
lllll

erz e it Zu vermieten.

W
lIlJJ lIlJl
DIE
FVar am 2s. März 1912 inso’281)em1nziation I

beschlagnabmt,
wurde am 17. sept. 1912 nach kurzer Ver-

handl-, obschon Z Tage i. kl. Termin ange-
setzt waren, auieigenen Antrag d. Staats-
anwalts sreikxegebenx Als Sachverständige
waren Geh. Nasid-Rat Prok. Dr. A. Eulen-
buru u. Dr. A. Moll, d. bekannten Berliner

Nervenärzte, erschienen.

Dr. E. Laurent

sexuelle Iekirrungea
saciismus u. Masochismus

7. Aufl. 1913.Deutsch r. acht-usw
M. ä. Geb. M. 6.

AuskiihrL kultur- u. sittengesehichtL
Prospekte gr. n. fr.

"

H. Sakscivrh BerlinW.3cI, Barbarossastr.21ll.

Wer krank ist
erhält umsonst mein Schriftchen

«"

über Verhaltungsmaßregeln und

gute Mittel zur Behandlung von

Iaqenleicien, verstopft-am lslämors

khoidem Blutes-may Sieichsucht,
Ilervositäh Sieht, Rhea-na, lschias,
Anschläge flechten, Beinwunuem

Vielen warne genas-Zen-
«

Krankenfchwcfter Marke
chsgsch-l. 219

Meine-stracks Id.

EES

carl Georgi in Bonn
Untvetsitäts -Buchdruckerei

Druck und Von-Is-
getiieeener Werke aus allen Gebieten,
insbesondere Geschichte, Philosophie-,
sprut·lmissensehal’t, populire Bücher.
— Amsh gute Rom-me und schsllspiele.

schriktstellet U
Belletrjstjli nndEssaysgesaoht
sur Veröffentlichung in Buehkorm!

Erdgeist-Verlag, Leipzing-

vsh eis- asiat-
itI Seele-niesen

durch diese Beurteilung nach Hand-
schriften wirklich von U’eI-t ist'? Darüber

sprechen im Prospekt lsmpfehlungen n am-

hakter Persönliclilceiten, die während
20 Jahren immer aufs neue Urteile und Be-

ratung-en kennen lernten. Prospekt frei.
P. Paul Liebe, Augsburg 1".

scvkiktxjellem
schi-ii·1.enrerl:r,; günstige Gelegen-
heit zur Veroifssnuichung ihrer
Werke in Buchfurnr

Nahetes unter l.. W. 2476 durch
Rudolf Messe. Les-nig.

«

bieteteingekohrr. l
liuchs und Zelt- -s-
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Ulttelileatselte Privat-sank Aktiengesellschaft
Aktiealcqpitql Sooooooo.— Makk. — Reserven 840000cl,— Merk.

IIIASDEZUIIS — IlsIIlBURS — DRESUEI — LElPZIs

Zweigniederlassaagea bezw. Geschäftsstellen la

Aken a.E·.Auei.E., Barbya.E.. Bismarlci.Altm., Burg»b.M.,(-albea.S.,chemk1itz, Dessau, Egeln,
Elbenslock, Eilenburg. Eisenach, Eisleben, Erkurt. Finsterwalde N.—L.,Frankenhausen (l(y1kh.),
Damen-gern Gentl11n. Halbersladh Halle a. S., Helmsteclt, Hersfe1d, Hettstedt, llversgehqfcm
Kante , Kloelze i.Altn1., Langensalza. Lornmatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlnauseni. kl1.,
Neuha densleben, Nordhausen, 0ederan, Osclierklebem Osterburg 1. A., Ostenyieclc Hi. H.,
Perleberg, Quecllinburg, Riesa, Salzwedel, Jangerhausen,»schonebeclca».E, Schonmgen 1· Br»
sehnitz, sondekshauscm Siendal, Stollberg 1. E, Tnngerhuth Tangerniunde, Thale a. H., Tor-

galh Wem-sitz Wemigerode a. H» Wittenberg (BFZ. Hail.), Wittenberge (Bez. Potsdam),
Wolmirsledi (Bez. Magdeburg), Wurzen i. S., Leilz, Kommandite i. Aschersleben.

Aasfiilsskugg aller bsakgeschäftlichen Transalctionem —-

kraalce erhalt. a. ollc erstaftenLBrofchiireüber eine anl-
’

"

»

fisbencrregende Entdeckung. Ohne
set-·

besondere Diäc. Hauptbeftandteil
nach zum Deutsch. Reichsisatent
angemeldet- Verfahren hergestellt
Poflfarte genügt an Apolhekek

"

Dr. A. Ueckek G. ni. b. .

san-agen-
.

Erst-« ist -

NIWGHOI
s b- Sommckfel - An steil t-. l)r. Fucljeliiiana,

Berlin W 15,Gijnt;zelsrr.32.

Jllitienslieselsclialtvorm. il. lilailenliecliz solm
Zitugiesserei.

ln der heutigen Generalversammlung ist lür das Jahr 1913 die Verteil. einer Divi-
tIsIItls von solo beschlossen worden. Diesele ist sofort zalilbar an der Kasse der Sc-
sellsolialt- Riltssstlt 41, der lIationIlbank füt- lleutsclilanrb der commen- und
aisqqssstossgk Fowie bei den Rankhäusern als-Un C co- und csrl Sahn in Zenit-.

Berlin. den 11..11mi 1914 Uer Vorstsnct

Auch den 2. Grand Prix von Nußland gewinnt Continental.
Am 31. Mai wurde auf Straßen, deren Zustand inbezug auf Schwierig-
keit jeden Vergleich aushält, der zweite russische Grand Prix iiber ei :-:

zirka 400 km lange Strecke ausgetragen. Der Sieger Scholl auf V.nz
fuhr Continental, den Reisen, der reicb an Erfolgen auf russisxben Straßen
bereits den vorjährigen ersten Grand Prix Nußlands auf sein Siegeskonto
setzen konnte. Das ferner am 31. VTai veranstaltete Gebirgsreunen Nava-
eerrada in Spanien sah Continental in den Klassen für Tennwagem offene
Tourenwagen und geschlossene Tourenwagen als Sieger sowie als Schnell-
sten aller drei Klassen. Diese bedeutenden Erfolge und die etwas sriihere
Targa Florio, das schärfste Autorennen von Italien iiber zirka 10001cm,
in dein von den ersten drei Plätzen zwei auf »Continental« belegt wurden,
beweisen wiederum treffend, daß ein Reisen, der wie Continentai den

letzten Grand Prix von Frankreich, das Weltremien, gewann, immerfort
nur gute Qualität verkörpern muß.
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Grunewaldsä
Rennen.

Neunter Tag

sonntag, den 5. Juli, nachm. 3 Uhr

7 Rennen u. a.

lssebukg— Ilemokial
III-esse ls 000 II.)

lclonis - Rennen
(Pt-eise lc 000 II.)

III-eise- sess Plätze-

Logvm 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., Z. Reihe 13 M.
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplatz Herren 6-M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M· Terrasse: 2 M» Kinder 1 M. Ill. Platz-

1 M. IV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M. ————

Ickveklcallf von Rennbahnbillets. Eisenbahnfahrs
kalten und ofhziellen Rennprogrammen im Wem-eise-
bureau ,,Union«, Unter den Linden 22, und Kaufhaus

des Westens, Tauentzienstr. 2l—24.

Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den

Anschlagsäulen.· An jedem Renntage Luxus- und Deck-
kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner 0mnibus-
ActiensGeSellschaft Zwischen Alexanderplatz, Hallesches

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-

seits und der Rennbahn andererseits· Daneben Kraft-

omnibusverkehr zwischen Rennbahn und Reichskanzler-

platz.
E
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Wirst-sagen eines- list-Class-
Die I aussemrdentlich I wichtige I und I folgenschwere I Nierenarbeit Iwirck

Irleiehtert I und I angeregt I die I Zyliniler. I welche I die I Xierenkanälchen I ver-

st0pt"en, I werden I henuisgespült, I der I liiweissgehult I des I Iliirus I verliert I sich,
Belciemmungen I und I Atemnot I nehmen I ab, I die I überschüssige I llurnsäure,
welche I dies Ursache Izu I allen I rheumirtjschen I und I giehtischenILeiden I ist,
wird I abgetrieben- I Gries I und I Nierensteine I gehen I ohne I besondere I Schmerzen
sb, I clnsIDriiclxen I und I Brennen I beim I Urinieren I fällt I weg-, I de r I Magety
Nieren I und I Blase I werden I gereinigt I und I der I Urin I wird I klar. I Es I tritt I ein
Wohlbetinden I ein, I welches I früher I nicht I vorhanden I war-

Ian trage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch

KeybÆerdsyzieifeF. m. b. JZI bei Milde-Wen4.

Reinhardsquelle erhältlieh in Apotheke-n und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt
al) Quelle.

kiskciapinkki»
, egm du«

s uniigtliolln

kommt es an, Wer-» sie i» ei«e- e«s»ä-stige»leih-»F mit Erfolg
irgemi ein-as inseisieren Woiierh strenge-»He Bereits-»F ». Aus-

iiiiiiswg z« Arigiriaizeiienpiseiseii oime jede-i AUfseiiieYtiwscii die

WöcpeM
«

Mitleiter
Mikrosij 207
Tiber-»MiergenzeriieiriameIiA ts, zeitweisiscii E« Mirfe

Kostenmmnsciiiäge oime jede Verbindlichkeit

,,3eitschrift siir Wahrheitsforschung.« Von der unter diesem
Namen in Wien erscheinenden neuen Monatsscbrift liegt eine Ankiindi-

gung diesem FJefte bei. Diese Zeitschrift stellt sich die hohe Aufgabe, un-

abhängig Von den herkömmlichen Denkrichtungen und ihrem Zwiespalte
teils eine Klärung, teils eine Lösung jener Streitfragen herbeizuführen,
die gegenwärtig alle menschlichen Beziehungen verwirrend beeinflussen,
weshalb wir die erwähnte Ankiindignng in heutiger Nummer der Aus-
merkfamkeit unserer geehrten Leser wärmstens empfehlen
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link»Ist-o«Bleistiktsnitzer
Ein 0riginal-l(arton inl(lusive Verpaclcung, franko Haus Berlin, enthaltenci

12 Maschinen Mk. soc-— netto.

Der ..NERO« Bleisliftspitzcr ist mit einen ans bestem guhärteten Stahl hergestellten
Drehwalzenfräser au:gestattet. Die »NERO«-

Mas(hine stellt, je nach Wunsch, Scharle

ocler stumpfe Spitzen her-

Die »NERO«« hört auto-

matisch zu spitzen aus

in dem Moment, in wel-

chem das Blei fertig ge-

spitzt ist.

Der Celluloid - Behälter

sammelt die Abtälle nnd

ermöglicht. da er ab-

nehrnbar, deren leichteste

und sauberste Entfernung-

Der

Fräser

»

s der

"« .» » ,NERO«
,

—

,

ist im

Momentans—

Wechselbar und kann die

Maschine je nach Art der gewünschten

Spitze von jedem Lehrjungen eingestellt
werden.

Ernest sinelajr ör- Co.
Koehstr. 82. Berlin Sw. 68, Kochstr 32.

Telephon: Amt Hotitzptatz 10536. 10537.

—

Für bekannten Srotgrnntlbesitzer
—

in den hest·n Jahren, von näher Energie und großer Arbeitskraft,
welcher seinen 4000 Morgen großen Besitz verkauft und unbegrenztes
Vertrauen verdient, suche ich angemessene Position als

Kamme-senkeka
cenetsalbevollrnäehtigtets,
chef eines- Hothaltung one- sehtosverwaltunxh
Leiter von Sütervetswaltungen jede-· Art uncl Gräse-
Vossstancl eines-

VenmögensvetswaltansDelegierten eines- lslypothekens ocler koahanlr.
Finanztectsnischer Heirat. such Repräsentant vornehmer Persönlichkeit
unles- åhnliehen Wirkungskreis-

eventuell intssritni tisch.
Derselbe hesitzt reichtl Erfahrung auf allen Gebieten (les öffentlichen

unkl wirtschnttichen L(-hens, besonders in Organisation nnd Finanz-

weseii,ist weitgercist,sprnclnnliuntlig(l(’ricnzösssch,Englisch,ltnlienisclH,
hatt grobes tlipl()1nntis(sh(ksGeschick in politischen Angelegenheiten und
uuläerurdtsntl.che Person--lieti-l(enntnis-e.

ln Äneis-. Standes- nntl Orklencsachen ungewöhnlich erfahren
Für jeglich(1 liespiäsontntion und schwierige lllissionen, auch jin

Ausland. hervorrngeml geeignet-
Znschrjkten unter ,l( a rn m e I- h e r r«- un die Anzeigenverwsltung der

Wochen-chri« »Die Zukunft-U Berlin sitt-IT Friedrichstn 2t17, erbeten-

S .

-«. .

-· s-.
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Walbaum, Goulden öc co. Successeuks

Maison konclee en 1785.
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Zu beziehen durch den WeinhandeL
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Ist Infetaie verantwortlich: Als-seh Weiner- Druck von Paß ä Gatleb G. m. b. H. Berlin III-It


